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  Für Denalyn

  in ewiger Liebe


  Danke!


  Ein herzliches Dankeschön an:


  Dr. Tom Olbricht, der mir gezeigt hat, was wichtig ist.


  Dr. Carl Brecheen, der Samen in ein hungriges Herz säte.


  Jim Hackney, für dein Verständnis des Leidens unseres Herrn.


  Janine, Sue, Doris und Paul, für euer geduldiges


  Tippen und Mut machen.


  Bob und Elsie Forcum, für eure Mitarbeit im Reich Gottes.


  Randy Mayeux und Jim Woodroof, für eure konstruktiven


  Kommentare und brüderliche Hilfe.


  Liz Heaney, für dein scharfsinniges Redigieren


  und deine Kreativität.


  Dem Originalverlag Multnomah Press, der einem jungen


  Autor eine Chance gab.


  Und am meisten Jesus Christus. Herr, nimm dieses


  mein Dankopfer an.


  Einleitung


  Bei den Brasilianern habe ich gelernt, wie schön ein Segen sein kann. Hier eine Szene, die sich in Brasilien tausendmal am Tag wiederholt …


  Es ist früh am Morgen, Zeit für Marcos, zur Schule zu gehen. Als er seine Bücher nimmt und zur Tür geht, bleibt er am Stuhl seines Vaters stehen. Benção, Pai?, fragt er. (Segen, Vater?)


  Der Vater hebt seine Hand. Deus te abençoe, meu filho, sagt er. (Gott segne dich, mein Sohn.)


  Marcos lächelt und saust zur Tür hinaus.


  An diese Szene musste ich denken, als ich an die Wiederauflage des Buches dachte, das Sie in Händen halten. Ich schrieb es in Brasilien. Viele der Gedanken in ihm gehen auf meine Jahre in Rio de Janeiro zurück. Die Gemeinde, der wir dort dienten, war jung (wie wir) und hungerte nach dem Evangelium (wie wir). Viele meiner Predigten drehten sich um den Heiland.


  Möge Gott Sie segnen, wenn Sie sie jetzt lesen. So wie die brasilianischen Kinder den Segen ihrer Väter suchen, so dürfen wir den Segen unseres himmlischen Vaters suchen. Er wird ihn uns geben. Er hat es noch immer getan. Darum nennen wir ihn ja »Vater«.


  Max Lucado


  Was wirklich wichtig ist


  »Ich will wissen, was zählt.« Ein breiter irischer Akzent. Dunkle, tiefe Augen. Der Satz war ehrlich gemeint. »Kommen Sie mir nicht mit Religion, das kenn ich zur Genüge. Und bitte keine Theologie, das hab ich studiert. Kommen Sie auf den Punkt, okay? Ich will wissen, was zählt.«


  Sein Name war Ian und er studierte an der kanadischen Universität, die ich gerade besuchte. Durch eine Verkettung von Umständen hatte er herausgefunden, dass ich Christ war, und offenbar wollte er selbst gerne einer werden, aber er war enttäuscht und desillusioniert.


  »Ich bin in der Kirche aufgewachsen«, erklärte er. »Ich wollte Pastor werden. Ich studierte das ganze Zeug – Theologie, Griechisch und Hebräisch, Bibelexegese, alles. Aber dann hab ich’s geschmissen, hab irgendwie die Kurve nicht gekriegt.«


  Er fuhr fort: »Aber irgendwo muss da was sein. Glaub ich jedenfalls.« Er klang ernst.


  Ich schaute von meinem Kaffee hoch. Er begann, in seiner Tasse zu rühren. Und dann fasste er seinen ganzen Frust in einer Frage zusammen.


  »Was ist wirklich wichtig? Was zählt? Sagen Sie’s mir. Lassen Sie den Klimbim, kommen Sie zum Kern. Sagen Sie mir, was echt wichtig ist.«


  Was wirklich wichtig ist.


  Ich sah ihn lange an. Die Frage hing zwischen uns in der Luft. Was sollte ich antworten? Was konnte ich antworten? Ich konnte ihm erzählen, was die Kirche war. Oder ihm den Katechismus erklären. Oder ihm einen klassischen Text vorlesen, zum Beispiel den 23. Psalm: »Der Herr ist mein Hirte …« Aber irgendwie war das alles zu klein. Vielleicht besser ein paar Gedanken über die Sexualität oder über das Beten oder die Goldene Regel? Nein. Ian wollte den Kern, er wollte die Diamanten.


  Halten Sie einen Augenblick inne und versuchen Sie, sich in Ian hineinzufühlen. Hören Sie seine Frage? Können Sie seinen Frust schmecken? »Kommen Sie mir nicht mit Religion«, sagte er, »sagen Sie mir das, was zählt.«


  Ja, was zählt?


  Was ist in Ihrer über tausend Seiten dicken Bibel das, was wirklich wichtig ist? Was ist der Kern unter all den Geboten und Verboten, Regeln und Ermahnungen? Was ist das Wesentliche, das, was auf keinen Fall fehlen darf? Das Alte Testament? Das Neue? Die Gnade? Die Taufe?


  Was hätten Sie zu Ian gesagt? Hätten Sie ihm einen Vortrag über das Böse in der Welt gehalten oder vielleicht über den Himmel? Hätten Sie ihm Johannes 3,16 zitiert oder Apostelgeschichte 2,38 oder ihm das Hohelied der Liebe in 1. Korinther 13 vorgelesen?


  Was ist das Wichtigste?


  Wahrscheinlich haben auch Sie mit dieser Frage schon gekämpft. Vielleicht haben Sie das mit der Religion und dem Glauben alles brav mitgemacht – und sind sich immer wieder wie ein ausgetrockneter Brunnen vorgekommen. Gebete, die sich leer anhören, Ziele, die unerreichbar sind. Das Christsein als verzogene Schallplatte, die nicht wie eine Sinfonie klingt, sondern wie lauter Katzenmusik.


  Sonntags in den Gottesdienst. Schöne Lieder. Großzügige Kollekten. Goldene Kreuze. Sonntagskleidung. Große Chöre. Ledergebundene Bibeln. Ist das alles? Alles ganz nett – aber was soll es eigentlich?


  Ich rührte in meinem Kaffee und Ian in seinem. Ich hatte keine Antwort. Keiner der Bibelverse, die ich so emsig auswendig gelernt hatte, wollte passen. Meine vorgefertigten Antworten, sie kamen mir alle dünn und hohl vor.


  Heute, etliche Jahre später, weiß ich, was ich Ian hätte antworten sollen.


  Lesen Sie die folgenden Worte des Paulus aus dem 1. Korintherbrief:


  Ich habe euch das weitergegeben, was am wichtigsten ist und was auch mir selbst überliefert wurde – dass Christus für unsere Sünden starb, genau wie es in der Schrift steht.


  (1. Korinther 15,3)


  »Was am wichtigsten ist«, sagt Paulus. Und jetzt lesen Sie weiter:


  Er wurde begraben und ist am dritten Tag von den Toten auferstanden, wie es in der Schrift steht. Er wurde von Petrus gesehen und dann von den zwölf Aposteln.


  (V. 4-5)


  Da ist es. Fast zu einfach. Jesus starb am Kreuz, er wurde begraben und er stand von den Toten auf. Sind Sie überrascht? Das, was zählt, das, was das Wichtigste ist, ist das Kreuz. Nicht mehr und nicht weniger.


  Das Kreuz.


  Das Kreuz steht wie ein anziehender Diamant auf der Zeitlinie der Geschichte. Seine Tragödie spricht zu allen Leidenden, seine Absurdität zieht alle Zyniker an, seine Hoffnung lockt alle Suchenden.


  Und Paulus sagt, dass das Kreuz das ist, was zählt.


  Was für ein Stück Holz! Die Geschichte hat es vergöttert und verachtet, mit Gold überzogen und verbrannt, um den Hals getragen und in den Müll geworfen. Sie hat alles Mögliche mit ihm gemacht, nur eines nicht: es ignoriert.


  Das ist die eine Option, die das Kreuz uns nicht erlaubt.


  Niemand kann es ignorieren! Wir können nicht ein Stück Holz ignorieren, an dem die größte Behauptung der Menschheitsgeschichte hängt. Ein gekreuzigter Zimmermann, der behauptet, dass er Gott in Menschengestalt ist? Göttlich? Ewig? Der Überwinder des Todes?


  Kein Wunder, dass Paulus im Kreuz den Kern des Evangeliums sah. Worauf das Kreuz hinausläuft, ist geradezu ernüchternd einfach: Wenn die biblischen Berichte wahr sind, ist das Kreuz das Scharnier der Geschichte, und wenn sie nicht wahr sind, ist es die größte Seifenblase der Geschichte.


  Darum ist das Kreuz das Wichtigste. Darum würde ich, wenn ich noch einmal diesen Kaffee mit Ian trinken könnte, ihm vom Kreuz erzählen. Ich würde ihm von jenem Drama an einem windigen Apriltag erzählen, als das Reich des Todes den Besitzer wechselte und die Hoffnung die Schulden abbezahlte. Ich würde ihm von Petrus’ Ausrutscher erzählen, von Pilatus’ Zögern, von Johannes’ Loyalität. Wir würden von dem dämmerigen Garten der Entscheidung lesen und von der strahlenden Kammer der Auferstehung. Wir würden uns über die letzten Worte unterhalten, die dieser Messias, der sich selbst opferte, so bewusst und absichtlich aussprach.


  Und schließlich würden wir uns den Messias selbst ansehen. Ein jüdischer Handwerker, dessen Anspruch eine Welt veränderte und dessen Verheißung bis heute ihresgleichen sucht.


  Kein Wunder, dass sie ihn Heiland und Erlöser nennen.


  Könnte es sein, dass einige meiner Leser dieselbe Frage haben wie damals Ian? Oh, das Kreuz ist nichts Neues für Sie. Sie haben es gesehen. Sie haben es um den Hals getragen. Sie haben darüber nachgedacht und darüber gelesen. Vielleicht haben Sie sogar zu ihm gebetet. Aber kennen Sie es wirklich?


  Jede ernst zu nehmende Untersuchung des christlichen Glaubens ist eine Untersuchung des Kreuzes. Christus annehmen oder verwerfen, ohne sich Golgatha genau angesehen zu haben, ist so ähnlich wie ein Auto kaufen, ohne den Motor getestet zu haben. Fromm sein, ohne das Kreuz zu kennen, ist so ähnlich wie einen Mercedes besitzen, der keinen Motor hat. Ein hübscher Wagen, aber wo ist die Power?


  Könnten Sie mir einen Gefallen tun? Machen Sie sich einen Kaffee oder Tee, setzen Sie sich in eine gemütliche Ecke und schenken Sie mir eine Stunde Ihrer Zeit. Schauen Sie sich zusammen mit mir das Kreuz an. Lassen Sie uns gemeinsam diese Stunde in der Menschheitsgeschichte studieren. Schauen wir uns die Zeugen an, hören wir ihre Stimmen, beobachten wir ihre Gesichter. Aber vor allem: Beobachten wir den, den sie den Erlöser nennen, und schauen wir, ob wir das finden, was wirklich wichtig ist.


  Teil I


  Das Kreuz: Seine Worte


  Kapitel 1


  Letzte Worte, letzte Taten


  Als ich kürzlich wieder in meiner Heimatstadt war, besuchte ich einen Baum. »Eine echte Eiche«, hatte mein Vater ihn genannt (mit der Betonung auf »echt«). Es war nicht viel mehr als ein Schössling; der Stamm war so dünn, dass ich bequem meine Hand darumlegen konnte. Der West-Texas-Wind wirbelte das Herbstlaub durch die Gegend, sodass ich den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Hals hochzog. Es gibt nichts Kälteres als einen Präriewind, vor allem auf einem Friedhof.


  »Ein besonderer Baum«, murmelte ich, »mit einer besonderen Aufgabe.« Ich schaute in die Runde. Am Rande des Friedhofs standen lauter Ulmen, keine einzige Eiche. Und auf dem Friedhof selbst standen lauter Grabsteine, aber keine Bäume. Bis auf diesen hier. Ein besonderer Baum für einen besonderen Mann.


  Vor ungefähr drei Jahren merkte mein Vater, wie seine Muskeln immer schwächer wurden. Es begann in den Händen. Dann spürte er es auch in den Waden, und als Nächstes wurden seine Arme dünner.


  Er berichtete meinem Schwager, der Arzt ist, von seinen Symptomen. Mein Schwager schickte ihn schleunigst zu einem Facharzt. Dieser nahm alle möglichen Untersuchungen vor – Blut, Muskeln, neurologische Tests – und kam zu dem Ergebnis, dass mein Vater am Lou-Gehrig-Syndrom (amyotrophe Lateralsklerose) litt, die den Patienten nach und nach lähmt und unerbittlich zum Tode führt; eine Therapie gibt es nicht.


  Ich schaute auf die Stelle hinab, die das Grab meines Vaters werden würde. Er hatte sich immer gewünscht, unter einer Eiche begraben zu werden, und so hatte er diese hier gekauft. »Ich hab eine Sondergenehmigung vom Stadtrat gebraucht, um das Ding pflanzen zu lassen«, hatte Vater stolz erklärt. (Nun, besonders schwierig war das nicht gewesen in dieser staubigen Ölstadt, wo jeder jeden kennt.)


  Der Kloß in meinem Hals wurde dicker. Ein anderer Mann hätte sich gegen sein Schicksal aufgelehnt. Oder einfach aufgegeben. Mein Vater tat keines von beiden. Er wusste, dass seine Tage gezählt waren, und ging daran, seine Angelegenheiten zu regeln.


  Der Baum war nur eine der Vorbereitungen, die er traf. Er ließ ein Sprinklersystem im Haus installieren, das Garagentor mit einem elektrischen Antrieb versehen und die Fassade neu streichen. Er brachte sein Testament auf den neuesten Stand und prüfte seine Lebensversicherungen und Altersvorsorge. Er kaufte Aktien für die Schulausbildung seiner Enkel. Er plante seine Beerdigung und kaufte ein Grab für sich und Mutter. Er bereitete seine Kinder durch Worte und Briefe auf seinen Tod vor. Und zuletzt kaufte er den Baum. Eine echte Eiche (mit der Betonung auf »echt«).


  Letzte Taten. Letzte Stunden. Letzte Worte. Zeugnisse eines gelungenen Lebens. Wie bei den letzten Worten unseres himmlischen Herrn. Als Jesus den Tod vor Augen hatte, bestellte auch er sein Haus:


  Ein letztes Gebet der Vergebung.

  Eine gewährte Bitte.

  Eine Bitte um einen Liebesdienst.

  Eine Frage im Leiden.

  Ein Bekenntnis zum Menschsein.

  Ein Schrei nach Erlösung.

  Ein Schrei der Vollendung.


  Zufallsworte eines verzweifelten Märtyrers? Nein. Wohl überlegte Worte, die der göttliche Erlöser auf die Leinwand der Liebe schrieb.


  Letzte Worte. Letzte Handlungen. Jedes von ihnen ein Fenster, durch das wir das Kreuz besser sehen können. Jedes ein Schlüssel zu einer Schatzkammer der Verheißungen. »Da hast du das also gelernt«, sagte ich laut, als ob mein Vater neben mir stünde. Ich musste lächeln und dachte: »Es ist viel leichter, so wie Jesus zu sterben, wenn man das ganze Leben so gelebt hat wie er.«


  Inzwischen hat mein Vater die letzte Wegstrecke erreicht. Die Flamme seiner Lebenskerze wird immer schwächer. Er liegt friedlich in seinem Bett, sein Körper sterbend, sein Geist lebendig. Aufstehen kann er nicht mehr. Er hat beschlossen, die letzten Tage zu Hause zu sein. Lange dauern wird es nicht mehr; bald wird der kalte Wind des Todes das flackernde Licht erlöschen lassen.


  Ich schaute ein letztes Mal auf die dünne Eiche. Dann berührte ich sie, als ob sie meine Gedanken hören könnte. »Wachse«, flüsterte ich. »Werde stark. Und groß. Du hast einen großen Schatz.«


  Als ich durch das Gewirr der Ölfördertürme nach Hause fuhr, musste ich weiter an diesen Baum denken. Jetzt ist er schwach, aber die Jahrzehnte werden ihn stärker machen. Jetzt ist er dünn, aber die Jahre werden ihn dicker machen. Und seine letzten Jahre werden die besten sein. Wie bei meinem Vater. Wie bei meinem Herrn. »Es ist viel leichter, so wie Jesus zu sterben, wenn man das ganze Leben so gelebt hat wie er.«


  »Wachse, junger Baum.« Meine Augen wurden feucht. »Werde stark. Du hast einen großen Schatz.«


  Als ich nach Hause kam, war Vater wach. Ich beugte mich über sein Bett. »Ich hab nach dem Baum gesehen«, berichtete ich ihm. »Er wächst.«


  Vater lächelte.


  Kapitel 2


  Worte, die verwunden


  »Vater, vergib diesen Menschen.« (Lukas 23,34)


  Der Dialog an jenem Freitag war bitter.


  Die Zuschauer: »Steig herab vom Kreuz, wenn du Gottes Sohn bist!«


  Die religiösen Führer: »Anderen hat er geholfen, aber sich selbst kann er nicht helfen!«


  Die Soldaten: »Wenn du der König der Juden bist, dann hilf dir selbst!«


  Bittere Worte. Beißend vor Sarkasmus. Hasserfüllt. Pietätlos. War es nicht genug, dass er am Kreuz hing, zwischen zwei elenden Verbrechern? Reichten die Nägel nicht? War die Dornenkrone etwa zu weich? War die Geißelung zu kurz gewesen?


  Für manche offenbar schon.


  Petrus, ein Autor, der gewöhnlich in seinem Stil eher zurückhaltend ist, schreibt wörtlich, dass die Umstehenden Schmähungen gegen den Gekreuzigten »schleuderten« (1. Petrus 2,23). Sie redeten nicht nur, sie schrien nicht nur, sie schmissen mit Steinen aus Worten, sie wollten Jesus treffen und verletzen. »Wir haben seinen Leib gebrochen, jetzt wollen wir auch seine Seele brechen!« Und sie spannten ihre Bogen der Selbstgerechtigkeit und schossen ihre Giftpfeile ab.


  Unter all den Szenen unter dem Kreuz macht diese mich am wütendsten. Was sind das für Menschen, die noch einen Sterbenden verhöhnen? Wer kann so gemein sein, dass er das Salz der Verachtung in offene Wunden schüttet? Wie pervers, jemanden auszulachen, der vor Schmerzen nicht mehr kann. Wer käme denn heute auf die Idee, über einen Verurteilten, der auf dem elektrischen Stuhl sitzt, Witze zu reißen? Oder sich über den Delinquenten lustig zu machen, dem der Henker gerade die Schlinge um den Hals legt?


  Sie können sich sicher sein, dass der Satan und seine Dämonen dahintersteckten.


  Und dann meldet sich der Verbrecher am Kreuz Nr. 2 zu Wort: »Bist du nicht der Christus? Dann hilf dir selbst und uns!«


  Die Worte, die an diesem Tag gegen Jesus geworfen wurden, sie waren Geschosse, die treffen und verletzen sollten. Es gibt nichts im Leben, das mehr wehtut als solche Worte. Jakobus hat die Zunge im 3. Kapitel seines Briefes nicht umsonst mit einem Feuer verglichen, das verheerende Brände entfacht.


  Aber ich erzähle Ihnen da sicher nichts Neues. Bestimmt haben Sie im Leben Ihr Quantum an verletzenden Worten abbekommen. Sie kennen ihn, den Stachel der wohlgezielten Spöttelei, spüren ihn vielleicht jetzt gerade. Jemand, den Sie lieben oder achten, schlägt Sie mit einem lieblosen verbalen Ausrutscher, einem beleidigenden Wort zu Boden, und da liegen Sie und bluten. Vielleicht wollte er Sie verletzen, vielleicht auch nicht; das ist egal, die Wunde ist tief. Und die Verletzungen sind alle innerlich: ein gebrochenes Herz, verletzter Stolz, verletzte Gefühle.


  Vielleicht ist es auch eine alte Wunde, die so wehtut. Der Pfeil wurde vor Jahren herausgezogen, aber die Spitze ist drinnen geblieben, tief unter Ihrer Haut, und plötzlich, wenn Sie an nichts Böses denken, flammt der alte Schmerz wieder auf und erinnert Sie an die bösen Worte, die Sie nicht vergessen können.


  Wenn die Worte eines anderen Menschen Sie verletzt haben oder vielleicht gerade jetzt verletzen, fassen Sie Mut: Es gibt eine Salbe für Ihre Wunden. Denken Sie einmal über diese Worte aus 1. Petrus 2,23 nach:


  Er hat sich nicht gewehrt, wenn er beschimpft wurde. Als er litt, drohte er nicht mit Vergeltung. Er überließ seine Sache Gott, der gerecht richtet.


  Sehen Sie, was Jesus nicht tat? Er zahlte nicht Gleiches mit Gleichem heim. Er sagte nicht: »Dir werd ich’s geben!« Oder: »Komm her und sag das noch mal!« Oder: »Warte nur, bis ich auferstanden bin, dann kannst du was erleben!« Dergleichen Worte finden wir auf Jesu Lippen nicht.


  Was tat Jesus stattdessen? Er überließ seine Sache seinem Vater, er ließ ihn den Richter sein. Er sann nicht auf Rache, er verlangte keine Entschuldigung. Er setzte keine Belohnung auf die Köpfe seiner Widersacher aus, er schickte kein Exekutionskommando los. Ob wir es glauben oder nicht, er tat das Gegenteil – er nahm seine Widersacher in Schutz! »Vater, vergib diesen Menschen, denn sie wissen nicht, was sie tun.«


  Ja, der Dialog an diesem Freitag war bitter. Die verbalen Steinwürfe waren wohlgezielt. Wie Jesus, als er sich am Kreuz vor Schmerzen wand, die Augen von Blut verklebt, die Lunge um jedes bisschen Luft kämpfend, für diese herzlosen Spötter und Peiniger eintreten konnte, ich werde es nie begreifen. Nirgends und nie habe ich solche Liebe gesehen. Wenn je einer ein gutes Recht auf Rache hatte, dann Jesus. Aber er nahm es nicht wahr. Er starb für seine Widersacher. Wie er das geschafft hat? Ich weiß es nicht. Aber dafür weiß ich etwas anderes: Wenn ich Jesu Wunden betrachte, verblassen meine eigenen dagegen. Plötzlich tun sie nicht mehr so weh, kommt mir mein ganzer Groll und meine Bitterkeit selbstmitleidig und kindisch vor.


  Manchmal frage ich mich, ob wir die Liebe Christi nicht ebenso sehr in den Menschen sehen, die er ertrug, wie in den Schmerzen, die er erlitt.


  Welch eine Gnade!


  Kapitel 3


  Rache ist nicht süß


  »Sie wissen nicht, was sie tun.« (Lukas 23,34)


  37 Jahre alt. Dünn, fast schmächtig. Beginnende Glatze und Brille. Elektronikfan. Ein anständiger Bürger, eher ängstlich. Definitiv nicht der Richtige, um in einem Film Robin Hood oder Old Shatterhand zu spielen.


  Aber das war den Amerikanern egal. Als Bernhard Hugo Goetz in einer U-Bahn-Station in New York vier Schlägertypen anschoss, die ihn überfallen wollten, wurde er über Nacht ein Held. Eine beliebte Schauspielerin schickte ihm ein »Gruß und Kuss«-Telegramm. »Haut die Schläger!«-T-Shirts erschienen in den Straßen von New York. Eine Rockgruppe komponierte einen Song, der Goetz hochleben ließ. Zahlreiche Bürger spendeten Geld für den Rechtsanwalt, der ihn vor Gericht verteidigte. Radio-Talkshows konnten sich vor Anrufen nicht mehr retten. »Sie geben keine Ruhe«, kommentierte ein Moderator.


  Warum gaben sie keine Ruhe? Klar: Bernhard Goetz war ein amerikanischer Traum, der wahr geworden war. Er tat das, was eigentlich jeder Normalbürger will: Er schlug zurück. Er »zeigte es den Typen«, er »gab ihnen eins auf die Nase«, er »ließ sich nichts gefallen«. Dieser schmächtige Held war zum Symbol einer Leidenschaft geworden, die jeder Amerikaner, ja jeder Mensch kennt: des Zorns des Gerechten, des Wunsches nach Rache.


  Die überwältigende Reaktion der Amerikaner auf den Fall Goetz spricht eine deutliche Sprache. Die Menschen sind wütend. Knapp unter der Oberfläche schlummert eine siedende Wut, die uns dem Mann applaudieren lässt, der furchtlos (oder auch voller Angst) sagt: »Jetzt schlage ich zurück!«, und die Knarre in die Hand nimmt.


  Wir haben die Nase voll. Wir sind es leid, angepöbelt, eingeschüchtert, schikaniert zu werden. Wir haben sie satt, all die Mörder und Vergewaltiger und gedungenen Killer.


  Wir sind wütend und wissen nicht auf wen. Wir haben Angst und wissen nicht wovor. Wir wollen uns wehren und wissen nicht wie. Und wenn dann ein moderner rettender Ritter auftritt, jubeln wir ihm zu. Er ist einer von uns! »So ist’s recht, gib’s ihnen!«


  Aber ist es wirklich recht? Lassen Sie uns einen Moment über unsere Wut nachdenken.


  Wut. Ein ganz besonderes Gefühl, das jeder kennt. Es beginnt so klein wie ein Wassertropfen. Etwas irritiert uns, frustriert uns. Nichts Großes, nur eine Lästigkeit. Jemand, der uns den Parkplatz vor der Nase wegschnappt. Oder uns auf der Autobahn schneidet. Eine träge Kellnerin, und wir haben es doch so eilig. Der Toast ist verbrannt. Tropf, tropf, tropf, tropf …


  Kleine Tropfen, mehr nicht. Aber wenn genug zusammenkommen, hat man bald einen ganzen Eimer voll Wut. Rachsucht auf zwei Beinen. Blinde Verbitterung. Ungezügelter Hass. Wir trauen niemandem und fletschen die Zähne gegen jeden, der uns zu nah kommt. Wir verwandeln uns in wandelnde Zeitbomben, die mit dem richtigen Funken aus Angst oder Spannung jederzeit hochgehen können. Wie bei Mr. Goetz.


  Aber mal ehrlich: Ist das ein Leben? Was ist aus Hass je Gutes gekommen? Was für Hoffnung hat Wut je gebracht, was für Probleme Rache je gelöst?


  Niemand kann den Amerikanern im Ernst böse sein, dass sie dem Mann, der zurückschlug, so zugejubelt haben. Aber heute, wo die Schlagzeilen lange vorbei sind und der Medienglanz verblasst, müssen wir uns den Realitäten stellen und damit den Fragen:


  Was ist Gutes aus dieser Sache gekommen? Ist dies wirklich die richtige Methode, die Kriminalität zu senken? Sind U-Bahn-Stationen in Amerika heute sicherer, brauchen wir auf der Straße keine Angst mehr zu haben? Natürlich nicht. Das kann keine Wut der Welt schaffen. Die Wut füttert nur einen Urhunger auf Rache, der wiederum unsere Wut füttert, die unsere Rachsucht noch stärker macht – Sie sehen, was ich meine; es ist ein Teufelskreis.


  Aber was sollen wir dann machen? Unsere Wut ist da, sie lässt sich nicht leugnen. Wie können wir sie zähmen? Eine gute Möglichkeit finden wir in Lukas 23,34, wo Jesus über den Mob spricht, der ihn ans Kreuz gebracht hatte. »Vater, vergib diesen Menschen, denn sie wissen nicht, was sie tun« (Lukas 23,34).


  Haben Sie sich je gefragt, warum Jesus sich nicht gerächt hat? Haben Sie sich gefragt, wie er es schaffte, nicht auszurasten? Hier ist die Antwort; es ist der zweite Teil seines Satzes. »Denn sie wissen nicht, was sie tun.« Schauen Sie sich diese Worte gut an. Es scheint, als ob Jesus diese blutrünstige Menge, die seinen Tod verlangte, nicht als einen Haufen Mörder sah, sondern als Menschen, die selbst Opfer waren. Als ob er in ihren Gesichtern nicht so sehr Hass sah, sondern vielmehr Hilflosigkeit und Verwirrung. Als ob er sie nicht als militanten Mob betrachtete, sondern, wie er einmal sagte, als »Schafe ohne Hirten«.


  »Sie wissen nicht, was sie tun.«


  Was ja stimmt. Diese Menschen hatten keinen Schimmer, was sie da machten. Sie waren ein aufgeputschter Mob, der selbst nicht recht wusste, auf was er so wütend war, und der seine Wut ausgerechnet an Gott ausließ. Nein, sie wussten nicht, was sie taten.


  Und oft wissen wir das auch nicht. Wir wollen es nicht hören, aber wir sind immer noch Schafe ohne Hirten. Alles, was wir wissen, ist, dass wir aus einer Ewigkeit kommen und beängstigend nahe daran sind, in die nächste hineinzugehen. Wir spielen Räuber und Gendarm mit den Gespenstern des Todes und des Schmerzes. Wir sind unfähig, unsere eigenen Fragen über die Liebe und das Leid zu beantworten. Wir können das Rätsel des Alterns nicht lösen. Wir wissen nicht, wie wir unseren eigenen Körper heilen oder uns besser mit unserem Ehepartner vertragen können. Wir sind unfähig, den nächsten Krieg zu vermeiden. Oder die nächste Hungersnot.


  Paulus sprach für uns alle, als er bekannte: »Denn ich weiß nicht, was ich tue« (Römer 7,15 LÜ).


  Ich weiß, ich weiß: Das entschuldigt nichts. Keine Kinderpornographie, keine Heroindealer, keine Amokfahrer. Aber es hilft uns ein Stück weit zu erklären, warum die Menschen so viel Böses tun.


  Was ich sagen möchte, ist dies: Ungezügelte Wut macht unsere Welt nicht besser, verständnisvolles Fragen dagegen sehr wohl. Wenn wir die Welt und uns so sehen, wie wir sind, können wir helfen. Sobald wir uns verstehen, können wir anfangen, nicht mehr aus einer Perspektive der Wut und des Hasses zu handeln, sondern aus einer Perspektive des Mitleids und Verständnisses. Wir sehen die Welt nicht mehr mit bitter gerunzelter Stirn, sondern mit ausgestreckten Händen. Wir erkennen, dass die Lichter aus sind und dass viele Menschen blind durch die Finsternis stolpern, und wir zünden Kerzen an.


  Michelangelo sagte einmal: »Wir kritisieren, indem wir kreieren.« Anstatt um uns zu schlagen, helfen wir. Wir gehen in die Ghettos hinein. Wir lehren in den Schulen. Wir bauen Krankenhäuser und helfen Waisen … und wir legen unsere Waffen in die Schublade.


  »Sie wissen nicht, was sie tun.«


  Wer die Welt versteht, der möchte sie retten, ja ist bereit, für sie zu sterben. Wut hat noch niemandem gutgetan. Verständnis? Nun, die Ergebnisse sind nicht so unmittelbar wie die Kugel des Rächers, aber sehr viel konstruktiver.


  Kapitel 4


  Die Geschichte vom Schächer am Kreuz


  »Ich versichere dir: Heute noch wirst du mit mir im Paradies sein.« (Lukas 23,43)


  Noch verrückter als die Bitte selbst war nur noch, dass sie gewährt wurde. Schon sich die Szene vorzustellen, strapaziert die blühendste Fantasie: ein ehemaliger Häftling aus dem Hochsicherheitstrakt, der den Sohn Gottes um das ewige Leben bittet … Aber dass diese Bitte dann auch noch erfüllt wird - jetzt wird es absurd, oder?


  Aber absurd oder nicht absurd, so geschah es: Jemand, der die Hölle verdiente, kam in den Himmel, und wir kratzen uns den Kopf vor diesem Rätsel. Was, um alles in der Welt, will Jesus uns mit dieser Szene zeigen? Was will er uns demonstrieren, indem er diesem Schwerverbrecher vergibt, der wahrscheinlich nie auch nur ein Tischgebet gesprochen hatte und für den »Gnade« ein Fremdwort war?


  Nun, ich habe da eine Theorie. Aber um sie zu erklären, muss ich Ihnen noch eine andere Geschichte erzählen, die unglaublich ist.


  In einer Großstadt drangen mitten in der Nacht Einbrecher in ein Kaufhaus ein. Niemand bemerkte sie, sie taten das, was sie vorgehabt hatten, und entkamen unerkannt. Und jetzt kommt es: Sie ließen nichts mitgehen. Absolut nichts. Kein einziger Artikel fehlte, alles war noch an seinem Platz.


  Aber dafür taten diese Einbrecher etwas anderes. Sie änderten sämtliche Preise, indem sie die Preisschilder wild vertauschten. Sie zogen den 395-Dollar-Aufkleber von einer Spiegelreflexkamera ab und klebten ihn auf eine Schachtel mit Schreibpapier. Das 5,95-Dollar-Preisschild an einem Kinderbuch wanderte zu einem Außenbordmotor.


  Verrückt? Und ob. Aber ob Sie es glauben oder nicht, es kommt noch toller. Am Morgen öffnete das Kaufhaus zur üblichen Zeit. Die Verkäufer gingen an ihren Posten, die Kunden strömten herein. Vier volle Stunden stöberten und kauften und bezahlten die Leute, bevor der Erste etwas merkte.


  Vier Stunden! Ein paar Kunden bekamen das Sonderangebot ihres Lebens, andere zahlten ein Vermögen für eine Kleinigkeit. Vier geschlagene Stunden merkte niemand, dass sämtliche Preise vertauscht waren, dass der Wert aller Waren auf dem Kopf stand.


  Unglaublich? Aber warum eigentlich? Wir erleben doch genau dasselbe an jedem Tag unseres Lebens. Wir leben in einem Wertesystem, das nicht mehr stimmt. Wir erleben, wie das Wertvollste im Leben für Pfennige verramscht wird und der letzte Dreck Millionen erzielt.


  Die Beispiele sind Legion. Hier nur ein paar, die mir in der letzten Woche begegnet sind.


  Da ist der Verkäufer, der seine illegalen Praktiken verteidigte, indem er sagte: »Ethik ist Ethik, und Geschäft ist Geschäft.«


  Die Militärs, die streng geheime Informationen (plus ihre Ehre und Integrität) für 6000 Dollar verkauften.


  Ein Minister eines großen Landes, der beim illegalen Handel mit Edelsteinen erwischt wurde. Es war der – hätten Sie’s gewusst? – Justizminister.


  Der Vater, der gestand, seine zwölfjährige Tochter ermordet zu haben, weil sie nicht mit ihm ins Bett gehen wollte.


  Warum tun wir das, was wir tun? Warum nehmen wir frech einen Pinsel und malen Schwarz und Weiß grau an? Warum landen höchste ethische Maßstäbe im Mülleimer, während sinnlose bürokratische Anordnungen penibel befolgt werden? Warum machen wir den Körper groß und die Seele klein? Warum pflegen wir unsere Haut und lassen unser Herz verdrecken?


  Unsere Werte stimmen nicht mehr. Jemand ist in den Laden eingebrochen und hat die Preisschilder vertauscht. Billiger Spaß und Tand erzielt Höchstpreise, während der Wert eines Menschenlebens so niedrig ist wie schon lange nicht mehr.


  Man muss nicht Philosophie studiert haben, um zu sehen, wie es zu dieser großen Verdrehung kam. Sie fing an, als jemand uns einredete, dass die menschliche Geschichte eine Reise ins Nirgendwo ist. Dass der Mensch kein Ziel hat. Dass wir uns in einem ewigen Kreislauf befinden, der letztlich absurd und ohne Sinn ist. Wir haben uns einimpfen lassen, dass wir auf einem Klumpen Dreck gefangen sind, der ohne Sinn und Ziel durch das All rast. Die Erde dreht sich um ihre eigene Achse, und sonst um nichts, die Schöpfung war ein Zufall der Evolution und die Menschheit hat keine Richtung.


  Nicht sehr optimistisch, nicht wahr?


  Aber das ist nur der erste Akt. Der zweite ist noch schlimmer. Wenn der Mensch kein Ziel hat, hat er auch keine Aufgabe. Keine Pflichten, keine Verantwortung. Wenn der Mensch kein Ziel hat, hat er auch keine Wegweiser. Wer soll ihm sagen, was richtig und was falsch ist? Wer will ihm vorschreiben, dass ein Ehemann nicht einfach seine Frau und Kinder im Stich lassen kann? Oder dass eine Mutter ihr Kind nicht abtreiben darf? Warum gleich heiraten, wenn man auch »zusammenziehen« kann? Warum nicht meinen Kollegen als Trittstufe auf meiner Karriereleiter benutzen? Du hast deine Werte und ich habe meine, und absolute Regeln gibt es nicht. Keine Prinzipien, keine Ethik, keine letztgültigen Maßstäbe. Das Leben besteht aus dem nächsten Wochenende oder Urlaub, der nächsten Gehaltsüberweisung, dem nächsten Bier oder erotischen Abenteuer. Und am Ende löst sich alles auf.


  »Für den Existentialisten«, schreibt der Existentialist Jean-Paul Sartre, »ist es höchst peinlich, dass Gott nicht existiert, denn zusammen mit Gott verschwindet jede Möglichkeit, Werte in einem Himmel ›da oben‹ zu finden. … Wenn Gott nicht existiert, dann ist alles erlaubt und der Mensch folglich allein, denn er hat nichts mehr, ob nun in sich selbst oder außerhalb, an das er sich halten könnte.«1


  Wenn der Mensch kein Ziel und keine Aufgabe hat, ist der nächste logische Schritt, dass er auch keinen Wert hat. Wenn der Mensch keine Zukunft hat, ist er nicht mehr wert als ein Baum oder Stein. Wir haben keinen Grund, warum wir auf diesem Planeten sind, und folglich haben wir keinen Wert.


  Wozu dies führt, wissen wir alle. Unser System gerät aus den Fugen. Wir fühlen uns nutzlos und wertlos. Wir drehen hohl. Wir spielen Spielchen. Wir erfinden falsche Wertesysteme. Wir sagen: »Du hast einen Wert, wenn du hübsch und sexy bist.« Oder: »Du bist wer, wenn du leisten und produzieren kannst.« Oder: »Du bist wertvoll, wenn du Tore schießen oder Hits singen kannst.« Oder wenn du einen »Dr.« vor dem Namen hast. Oder ein Jahresgehalt im sechsstelligen Bereich. Oder ein Auto der Premium-Klasse.


  Der Wert eines Menschen bemisst sich in unserer Gesellschaft nach zwei Kriterien: Aussehen und Leistung.


  Ein hartes System, nicht wahr? Wo bleiben in ihm die geistig Zurückgebliebenen? Die Hässlichen, die ohne Schulabschluss? Die Alten, die Behinderten? Die ungeborenen Kinder? Ihre Aktien stehen denkbar schlecht. Wir werden namenlose Nummern auf Listen, die keiner mehr finden kann.


  Bitte nehmen wir es zur Kenntnis: Dies ist das Wertesystem des Menschen, und nicht das Gottes. Gottes Plan ist viel größer und heller. Gott tritt, den Schalk in den Augen, an die Tafel der Philosophen, nimmt den Schwamm, wischt den unendlichen Kreis der Geschichte aus und malt eine Linie darüber – eine schlanke Linie, voller Hoffnung und Potential. Und dann malt er, während er mit einem Schulterblick prüft, ob die Klasse ihm auch zuschaut, ans Ende der Linie einen Pfeil.


  In Gottes Buch sind wir unterwegs zu einem Ziel. Es ist ein wunderbares Ziel. Gott möchte uns vorbereiten auf den großen Tag, an dem wir durch den Mittelgang der geschmückten Kirche zum Altar schreiten, um die Braut Jesu zu werden. Wir sollen einst mit ihm leben, seinen Thron mit ihm teilen, zusammen mit ihm herrschen. Wir zählen. Wir sind wertvoll. Und dieser Wert ist in uns eingebaut, wir haben ihn seit unserer Geburt!


  Wenn es eines gibt, das Jesus allen Menschen zeigen wollte, dann dieses: Ein Mensch hat deshalb einen Wert, weil er ein Mensch ist. Darum hat Jesus die Menschen so ganz anders behandelt. Schauen Sie sich die biblischen Beispiele an. Die Ehebrecherin, die auf frischer Tat ertappt wurde – er vergab ihr. Der unberührbare Aussätzige, der ihn um Heilung bat – er berührte ihn. Der blinde Sozialfall, der an der Straße saß – er gab ihm seine Würde zurück. Der chronisch Kranke am Teich Betesda, der sich nur noch um sein Elend drehte – er heilte ihn!


  Und dann eben die große klassische Fallstudie über den Wert eines Menschen, die wir unter der Überschrift »Der Schächer am Kreuz« im Lukasevangelium finden.


  Wenn je ein Mensch wertlos war, dann dieser Kriminelle. Wenn je einer den Tod verdient hatte, dann dieser Mann. Er stand ganz oben auf der Liste der Nullen und Taugenichtse.


  Vielleicht hat Jesus deswegen ausgerechnet ihn gewählt, um uns zu zeigen, was er über die Menschen denkt.


  Vielleicht hatte dieser Schwerverbrecher den Messias predigen gehört. Vielleicht hatte er mitbekommen, wie er die Armen und Geringen liebte und mit Lumpen, Tagedieben und Obdachlosen zu Tisch saß. Aber vielleicht auch nicht; vielleicht war das Einzige, was er über diesen Messias wusste, das, was er gerade neben sich sah: einen gegeißelten, blutüberströmten, ans Kreuz genagelten Wanderprediger, der mit jedem Atemzug um das nächste bisschen Luft rang.


  Aber irgendetwas sagte ihm, dass er noch nie in seinem Leben in besserer Gesellschaft gewesen war. Irgendwie merkte er, dass das Einzige, was er noch tun konnte, Beten war – und dass er hier neben dem Einen hing, zu dem zu beten sich lohnte.


  Locker übersetzt: »He, Chef, könntest du ’n gutes Wort für mich einlegen da oben?«


  Und die Antwort: »Mache ich doch glatt.«


  Warum hat Jesus das gemacht? Was brachte es ihm, diesem Desperado neben sich einen Ehrenplatz im himmlischen Festsaal zu versprechen? Was konnte dieses Exemplar aus der Lumpengalerie der Menschheit ihm denn als Gegenleistung geben? Das mit der samaritanischen Frau in Johannes 4 kann man ja noch verstehen; sie konnte in die Stadt zurückgehen und allen erzählen, was Jesus ihr gesagt hatte. Und Zachäus hatte ein dickes Bankkonto, von dem er spenden konnte. Aber dieser Typ hier? Was konnte er für Jesus tun? Nichts!


  Und genau darum geht es. Hören Sie gut zu: Die Liebe Jesu zu uns hängt nicht davon ab, was wir für ihn tun können. In den Augen des Königs haben Sie einen Wert, weil – es Sie gibt. Sie brauchen nicht gut auszusehen oder genug zu leisten. Ihr Wert ist angeboren, Punkt.


  Denken Sie einen Augenblick darüber nach. Sie sind wertvoll, weil es Sie gibt. Nicht, weil Sie das und das tun oder getan haben, sondern einfach, weil Sie da sind. Merken Sie sich das und denken Sie daran, wenn Sie das nächste Mal jemand mit der Dampfwalze seiner Ehrgeizes an die Wand drückt oder Ihnen ein Schleuderpreisschild an Ihr Ich heften will. Das nächste Mal, wenn jemand Sie billig machen will, denken Sie einfach daran, wie wertvoll Sie Jesus sind, und lächeln Sie.


  Ich lächle selbst. Ich tue es, weil ich weiß, dass ich eine solche Liebe nicht verdient habe. Keiner von uns hat sie verdient. Wenn wir ehrlich sind, müssen wir zugeben, dass wir alle Gott wenig oder nichts zu bieten haben. Selbst die reinsten und heiligsten unter uns verdienen den Himmel ungefähr genauso wie der Schächer am Kreuz. Wir alle benutzen die Kreditkarte Jesu und nicht unsere eigene.


  Und ich muss auch lächeln, wenn ich daran denke, dass durch die goldenen Gassen des Himmels ein Ex-Knastbruder spaziert, der mehr über Gnade weiß als tausend gelehrte Theologen. Kei- ner hätte auch nur ein Gebet für ihn übrig gehabt, und ein Gebet war alles, was er selbst zu bieten hatte. Aber das reichte.


  Kein Wunder, dass sie ihn den Erlöser nennen.


  Kapitel 5


  Lieben ist Loslassen


  »Frau, das ist jetzt dein Sohn.« (Johannes 19,26)


  Das Evangelium ist voll von Aussprüchen, die unseren Glauben testen und unsere menschliche Natur gegen das Schienbein treten.


  »Es ist segensreicher, zu geben, als zu nehmen« (Apostelgeschichte 20,35).


  »Wer versucht, sein Leben zu retten, wird es verlieren. Aber wer sein Leben für mich aufgibt, wird es retten« (Lukas 9,24).


  »Ein Prophet wird überall verehrt, außer in seiner Heimatstadt und in seiner eigenen Familie« (Matthäus 13,57).


  Aber wohl kein Satz haut einen so um wie der folgende in Matthäus 19,29: »Und jeder, der um meines Namens willen sein Haus, seine Geschwister, seine Eltern, seine Kinder oder seinen Besitz aufgegeben hat, wird hundertmal so viel wiederbekommen und das ewige Leben erlangen.«


  Das mit dem Haus kann ich ja noch verstehen. Aber der Rest: Vater und Mutter verlassen, den eigenen Geschwistern auf Wiedersehen sagen, den Sohn oder die Tochter zum Abschied umarmen … Dass jemand, der Jesus nachfolgt, auf Besitz oder Ansehen verzichten muss, mag ja angehen – aber meine Lieben verlassen? Warum erwartet Jesus, dass ich dazu bereit bin? Kann es ein härteres Opfer geben?


  »Frau, das ist jetzt dein Sohn.«


  Maria ist älter geworden. Ihre Schläfen sind ergraut, ihr Gesicht ist faltig, ihre Hände haben Schwielen. Sie hat ein ganzes Haus voll Kinder aufgezogen. Und jetzt steht sie unter dem Kreuz ihres Ältesten.


  Was für Erinnerungen mögen ihr durch den Kopf gehen, als sie seine Qual sieht? Vielleicht der lange Ritt nach Bethlehem. Das Lager aus Heu, das sie für das Neugeborene machte. Die Flucht nach Ägypten. Der Alltag in Nazareth. Die plötzliche Angst in Jerusalem: »Ja, ist er nicht bei euch?« Wie sein Vater ihm das Schreinerhandwerk beibrachte. Anekdoten und Gelächter am Mittagstisch.


  Und dann jener Morgen, als Jesus früher als sonst aus der Schreinerei heimkam, die Augen fester, die Stimme direkter. Er hatte die Neuigkeiten gehört. »Johannes predigt in der Wüste.« Und er nahm sich die Schürze ab, wischte sich die Hände sauber, sah seine Mutter ein letztes Mal an und sagte ihr Auf Wiedersehen. Und sie beide wussten, dass das Leben nie mehr so sein würde wie bisher. In diesem letzten Blick teilten sie ein Geheimnis, das laut zu sagen zu wehgetan hätte.


  An jenem Tag lernte Maria es, wie schwer ein Auf Wiedersehen das Herz machen kann. Ab jetzt konnte sie ihren Sohn nur noch aus der Ferne lieben – am Rande einer Menschenmenge, vor einem überfüllten Haus, am Ufer des Sees Genezareth. Vielleicht war sie dabei gewesen, als Jesus diese rätselhafte Verheißung gab: »Jeder, der um meines Namens willen … seine Eltern (seine Mutter) … aufgegeben hat …«


  Maria war nicht die Erste, die um des Reiches Gottes willen lieben Menschen auf Wiedersehen sagen musste. Josef kam ganz allein nach Ägypten. Jona musste ins ferne Ninive. Hanna weihte ihren Sohn Samuel dem Dienst des Herrn im Heiligtum. Der junge Daniel wurde von Jerusalem nach Babylon verschleppt. Nehemia kam von Susa nach Jerusalem. Abraham bekam den Auftrag, seinen eigenen Sohn zu opfern. Paulus musste seinem religiösen Erbe den Abschied geben. Die Seiten der Bibel sind mit Abschiedsfäden zusammengeheftet und mit Flecken von Abschiedstränen übersät.


  Das Wort Auf Wiedersehen oder Ade, es ist nur zu häufig im christlichen Vokabular zu finden. Jeder Missionar kennt es. Und die, die die Missionare aussenden. Der Arzt, der seine Großstadt praxis verlässt, um in einem Dschungelkrankenhaus zu arbeiten, ist mit ihm vertraut, und der Bibelübersetzer, der in ferne Länder reist. Die, die die Hungrigen speisen, die Verlorenen lehren, den Armen helfen – sie alle wissen, was Abschied nehmen heißt.


  Flughäfen. Gepäck. Umarmungen. Schlusslichter. »Wink schön für die Oma!« Tränen. Busbahnhöfe. Anlegebrücken. »Ade, Papa.« Kloß in der Kehle. Fahrkartenschalter. Feuchte Augen. »Schreib mir!«


  Frage: Was ist das für ein Gott, der den Menschen so etwas zumutet? Was ist das für ein Gott, der einem erst Verwandte schenkt und dann verlangt, dass man sie verlässt? Was ist das für ein Gott, der einem Freunde gibt, nur um anschließend zu erwarten, dass man ihnen Auf Wiedersehen sagt?


  Antwort: Ein Gott, der weiß, dass die tiefste Liebe nicht in Leidenschaft und Romanze gründet, sondern in der gemeinsamen Aufgabe und dem gemeinsamen Opfer.


  Antwort: Ein Gott, der weiß, dass wir nur Pilger auf dieser Erde sind und dass die Ewigkeit so nahe ist, dass jedes »Ade« in Wirklichkeit ein »Bis bald!« ist.


  Antwort: Ein Gott, der das alles selbst durchgemacht hat.


  »Frau, das ist jetzt dein Sohn.«


  Johannes legte seinen Arm etwas fester um Maria. Jesus gab ihm den Auftrag, ihr der Sohn zu werden, den eine Mutter brauchte und der er (Jesus) selbst in gewissem Sinne nie gewesen war.


  Jesus sah Maria an. Sein Schmerz ging viel tiefer als die Wundmale von den Nägeln und Dornen. In ihren stillen Blicken teilten sie wieder ein Geheimnis. Und er sagte Auf Wiedersehen.


  Kapitel 6


  Der Schrei der Einsamkeit


  »Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?« (Matthäus 27,46)


  Für die Menschen, die ihn durchmachen mussten, war der Sommer des Jahres 1980 in Miami (Florida) alles andere als lustig. Die Hitze versengte die Stadt am Tage und briet sie in der Nacht. Unruhen, Plünderungen und Rassenspannungen rissen an den blank liegenden Nerven der Menschen. Alles stieg: die Arbeitslosigkeit, die Inflation, die Verbrechensrate und vor allem das Thermometer. Und dann, irgendwann in diesem Sommer, erschien im Miami Herald eine Story, die der gesamten Region den Atem raubte. Es war die Geschichte von Judith Bucknell, einer Frau, die jung, attraktiv, erfolgreich und tot war.


  Judith Bucknell war in diesem Jahr der Mordfall Nr. 106. Sie starb am Abend des 9. Juni. Alter: 38 Jahre. Gewicht: 50 Kilo. Der Mörder stach siebenmal mit dem Messer zu und erdrosselte sie.


  Hätte sie nicht ein Tagebuch geführt, die Erinnerung an sie wäre vielleicht zusammen mit ihrer Leiche begraben worden. Aber das Tagebuch ist da, ein düsterer Nachruf auf ein einsames Leben. Die Zeitung schrieb:


  In ihren Tagebüchern schuf Judith eine Person und eine Stimme. Die Person ist sie selbst: wehmütig, problembeladen, müde. Die Stimme ist die der Sehnsucht. Judith Bucknell hatte keinen Menschen. 38 Jahre alt, viele Liebhaber; viel Liebe gegeben, keine bekommen.2


  Ihre Sorgen waren die üblichen: Alter, Figur, einen Mann finden, Kinder kriegen, irgendwie durchkommen. Sie wohnte in dem eleganten Stadtteil Coconut Grove. (In Coconut Grove wohnen die Leute, die einsam sind, aber so tun, als ob sie glücklich sind.)


  Judith war das Muster eines gespaltenen Menschen. Die Hälfte ihres Lebens war ein Wunschtraum, die andere ein Albtraum. Eine erfolgreiche Sekretärin und gescheiterte Liebhaberin. Ihr Tagebuch war voll von Einträgen wie dem folgenden (ich zitiere weiter aus dem Zeitungsartikel):


  Wo sind die Männer mit den Blumen und dem Champagner und der Musik? Wo sind die Männer, die mich einmal wirklich, richtig ausführen? Wo sind die Männer, die mehr mit mir teilen wollen als mein Bett, meine Bar und das Essen, das ich koche? … Ich möchte in meinem Leben, bevor es vorüber ist, ein einziges Mal die Art sexuelle Beziehung haben, die aus einer Liebesbeziehung heraus kommt.


  Sie hat dieses einzige Mal nicht erlebt.


  Judith war keine Prostituierte. Sie war nicht drogenabhängig und lebte nicht von der Sozialhilfe. Sie hat nie ein Gefängnis von innen gesehen und war keine Außenseiterin der Gesellschaft. Sie war eine anständige Bürgerin. Sie joggte, sie gab Partys, sie trug Designerklamotten und besaß ein Apartment mit Blick auf die Bucht. Und sie war entsetzlich einsam. »Wenn ich ein Paar sehe, könnte ich kotzen vor Eifersucht. Was ist mit mir? Wo bleibe ich?« In einem Meer von Menschen lebte sie auf einer Insel. Sie hatte viele Bekannte, aber kaum Freunde. Sie hatte viele Liebhaber (59 in 56 Monaten), aber wenig Liebe.


  »Wer liebt Judy Bucknell?«, fährt das Tagebuch fort. »Ich fühle mich so alt. Ungeliebt. Unerwünscht. Verlassen. Verbraucht. Ich möchte nur noch weinen und schlafen, schlafen, schlafen …«


  Die Botschaft ihrer Worte ist eindeutig. Ihr Körper starb am 9. Juni 1980 durch die Hand eines Mörders, aber ihr Herz war schon lange vorher tot gewesen … vor Einsamkeit.


  »Ich bin allein«, schrieb sie, »und ich möchte doch so gerne mit jemand zusammen sein.«


  Einsamkeit.


  Ein Schrei. Ein Stöhnen, ein Jammern. Ein Aufkeuchen, das aus den tiefsten Tiefen unserer Seele kommt.


  Können Sie es hören? Das Kind, das keiner haben will. Die Einsamkeit nach einer Scheidung. Die Totenstille in der Wohnung. Der leere Briefkasten. Die unendlich langen Tage. Die noch längeren Nächte. Die eine Nacht mit einem Fremden. Der vergessene Geburtstag. Das Telefon, das nicht klingelt.


  Schreie der Einsamkeit. Hören Sie sie? Schließen Sie das Fenster, schalten Sie den Fernseher aus. Hören Sie es jetzt? Unsere Städte sind voll von Judith Bucknells. Wir hören ihr Rufen in dem Seufzen und Schlurfen in den Altenheimen und Rehakliniken. In dem »Hätte ich nur …« und »Ich will hier raus!« in den Gefängnissen. Wir hören es in den geleckten Straßen und Gärten gutbürgerlicher Vororte, wo die Menschen ihren Plänen und Träumen und ihrer Jugend nachtrauern. Und in den Pausenfluren unserer Schulen, wo die Cliquen unerbittlich aussieben, wer »dazugehört« und wer nicht.


  Das Stöhnen der Einsamkeit, es zieht sich durch sämtliche Schichten und Winkel der Gesellschaft. Von oben nach unten, vom Tippelbruder bis zum Star. Von den Reichen zu den Armen, von den Ehepaaren zu den Alleinstehenden. Judith Bucknell war nicht die Einzige.


  Vielen von Ihnen ist er erspart geblieben, der Schrei der Einsamkeit. Sie haben vielleicht ein oder zwei Mal im Leben Heimweh gehabt, aber verzweifelt gewesen sind Sie noch nie. Auch Selbstmordgedanken haben Sie nie gehabt. Seien Sie dankbar, dass sie noch nie an Ihre Tür geklopft haben, und beten Sie zu Gott, dass sie nie anklopfen werden.


  Auch Sie dürfen natürlich gerne weiterlesen, aber in erster Linie schreibe ich diese Zeilen für die unter meinen Lesern, die morgens mit zerbrochenem Herzen aufwachen und abends nicht einschlafen können. Ich schreibe für diejenigen unter Ihnen, die bloß in den Spiegel zu schauen brauchen, um einen einsamen Menschen zu finden.


  Für Sie ist das Einsamsein der Alltag. Die schlaflosen Nächte. Das leere Bett. Das bohrende Wem kann ich vertrauen? Die Angst vor morgen. Und ständig dieser dumpfe Schmerz in der Seele.


  Wann hat es angefangen? In Ihrer Kindheit? Nach der Scheidung? Als Sie in Rente gingen? Auf dem Friedhof? Als die Kinder das Haus verließen?


  Vielleicht haben Sie, wie Judith Bucknell, den Menschen etwas vorgemacht. Keiner weiß, wie einsam Sie sind. Ihre Fassade stimmt. Ihr Lächeln kommt auf Knopfdruck, Ihr Arbeitsplatz ist sicher, Ihre Kleider sind schick, Ihre Taille schlank, Ihr Terminkalender voll, Ihr Gang und Ihr Ton selbstbewusst. Aber wenn Sie vor Ihrem Spiegel stehen, machen Sie niemand mehr etwas vor. Wenn Sie allein sind, hört das Doppelspiel auf und der Schmerz schlägt zu.


  Oder vielleicht versuchen Sie auch gar nicht, Ihre Einsamkeit zu verbergen. Vielleicht sind Sie immer schon der Außenseiter gewesen, und alle wissen das. Sie sind kein guter Gesellschafter und werden nicht oft eingeladen. Ihre Kleider sind hausbacken, Ihre Figur ebenso. Sie sind Donald Duck, nicht Gustav Gans.


  Habe ich richtig geraten? Haben Sie gerade resigniert genickt oder geseufzt? Wenn ja, dann habe ich eine wichtige Nachricht für Sie.


  Der herzzerreißendste Schrei der Einsamkeit in der Geschichte kam nicht aus dem Mund eines Häftlings oder einer Witwe oder eines Krebspatienten. Er erscholl auf einem kahlen Hügel und kam von einem Kreuz, aus dem Mund des Sohnes Gottes.


  »Mein Gott, mein Gott«, schrie er, »warum hast du mich verlassen?«


  Nie sind Worte so voller Schmerz gewesen. Nie war ein Mensch so einsam.


  In 3. Mose 16,20-22 beschreibt die Bibel das alttestamentliche Ritual des Sündenbocks am Großen Versöhnungstag. Ich habe versucht, es in die Sprache von heute zu übertragen:


  Es wird ganz still, als der Priester den Ziegenbock in Empfang nimmt, ein reines, makelloses Tier, ohne Flecken und Fehler. Langsam und feierlich legt er die Hände auf den jungen Bock, und alle hören zu, wie er erklärt: »Die Sünden des Volkes sollen auf dir liegen.« Das unschuldige Tier empfängt die Sünden der Israeliten. All die Gier, all den Ehebruch, all das Lügen und Betrügen dieser Menschen nimmt der Priester und legt es auf dieses Opfertier – den Sündenbock.


  Und dann packen die Helfer den Bock und tragen ihn

  hinaus in die Wüste, wo sie ihn freilassen. Der Bock wird

  verbannt. Sünde muss weg, also muss der Sündenbock

  weg. »Lauf, Sündenbock, lauf!«

  Das Volk ist erleichtert.

  Jahwe ist versöhnt.

  Der Sündenbock ist allein.


  Und jetzt, auf dem Schädelhügel, auf Golgatha, ist der Sündenbock wieder allein. Jede Lüge, die je erzählt wurde, jeder Gegenstand, der je neidisch begehrt wurde, jedes Versprechen, das je gebrochen wurde, liegt auf seinen Schultern. Er ist beladen mit Sünde.


  Und Gott wendet sich ab. »Lauf, Sündenbock, lauf!«


  Die Verzweiflung ist schwärzer als der Himmel. Die zwei, die eins waren, sind jetzt zwei. Jesus, der von Ewigkeit an beim Vater war, ist allein. Der Christus, der Mensch gewordene Gott, ist allein. Die Dreieinigkeit ist aufgelöst, die Gottheit zerbrochen, die Einheit fort.


  Es ist mehr, als Jesus tragen kann. Die Schläge hat er ertragen, in dem Schauprozess blieb er stark. Er schaute schweigend zu, wie seine Jünger feige davonliefen. Er schlug nicht zurück, als seine Häscher ihn verhöhnten, er schrie nicht, als die Nägel in seine Handgelenke drangen.


  Aber als Gott sich abwandte – da konnte er nicht mehr.


  »Mein Gott!« Der Schrei löst sich von seinen verklebten Lippen. Das heilige Herz ist gebrochen. Der Sündenbock läuft schreiend in die ewige Wüste hinein. Aus dem stummen Himmel kommen die Worte, die all die schreien, die durch die Wüste der Einsamkeit wandern. »Warum? Warum hast du mich verlassen?«


  Nein, ich begreife es nicht. Warum hat Jesus das durchgemacht? O ja, ich kenne die gelehrten Antworten. »Um das Gesetz zu erfüllen.« »Um die Prophezeiungen zu erfüllen.« Und sie stimmen sogar, diese Antworten. Aber hier ist noch mehr. Etwas ungeheuer Barmherziges. Etwas voller Sehnsucht. Etwas ganz Persönliches.


  Was ist das?


  Vielleicht täusche ich mich, aber ich muss hier an das Tagebuch von Judith Bucknell denken. »Ich bin so einsam«, schrieb sie. »Wer liebt Judy Bucknell?« Ich muss an die Eltern denken, die gerade ihr Kind zu Grabe getragen haben. Oder an die Freunde, die hilflos am Bett des Kranken stehen. Oder an die Menschen in dem Pflegeheim. Oder an die Waisenkinder. Oder die Krebsstation.


  Ich muss an all die Menschen denken, die voller Verzweiflung zu dem dunklen Himmel hochschauen und rufen: »Warum?«


  Und dann sehe ich ihn vor mir. Wie er lauscht. Wie seine Augen feucht werden und die eine durchbohrte Hand eine Träne wegwischt. Es mag sein, dass er uns keine Antworten bietet, kein Dilemma auflöst, dass unsere Fragen eiserstarrt in der Luft hängen bleiben - aber er, der selbst so allein war, er versteht uns.


  Kapitel 7


  Ich habe Durst


  Jesus wusste, dass nun alles vollbracht war, und um zu erfüllen, was in der Schrift vorausgesagt war, sagte er: »Ich habe Durst.«


  (Johannes 19,28)


  I


  »Was bin ich müde«, seufzte er. »Geht ihr weiter und holt was zu essen, ich ruh’ mich hier aus.« Er war müde. Todmüde. Die Füße taten ihm weh. Sein Gesicht war heiß. Die Mittagssonne knallte unbarmherzig herab. Er wollte ausruhen. Und so hielt er an dem Brunnen an, winkte seinen Jüngern hinterher, streckte sich etwas und setzte sich. Aber bevor er die Augen schließen konnte, kam eine Samariterin daher. Sie war allein. Waren es die Ringe unter ihren Augen oder ihre gebückte Haltung, die ihn seine Müdigkeit vergessen ließen? Komisch, dass die am hellen Mittag hierherkommt …


  II


  »Was bin ich müde.« Er streckte sich und gähnte. Es war ein langer Tag gewesen. Die Menge der Zuhörer war groß gewesen - so groß, dass er in ein Boot gestiegen war, um von dort aus zu predigen. Und jetzt war der Abend da, und Jesus war müde. »Wenn ihr nichts dagegen habt, schlaf’ ich mal eben ’ne Runde.« Und er legte sich hin. In einer wolkenverhangenen Nacht auf dem See Genezareth legte der Sohn Gottes sich schlafen. Einer der Jünger legte ihm ein Kissen zurecht, und er ging an die trockenste Stelle des Bootes und haute sich aufs Ohr. Er schlief so tief, dass der Donner ihn nicht weckte. Auch nicht das Schaukeln des Bootes. Oder die Gischt der sturmgepeitschten Wellen. Erst die Schreie seiner verängstigten Jünger drangen in die Tiefe seines Schlafes vor.


  III


  Ich bin wütend. Er brauchte es nicht zu sagen, man sah es in seinen Augen. An dem roten Gesicht, den geschwollenen Adern, den geballten Fäusten. »Ich lass’ mir das nicht mehr gefallen!« Und aus dem Tempel wurde ein Ein-Mann-Boxring, aus einem normalen Markttag ein Ein-Mann-Aufruhr. Das Lächeln auf dem Gesicht des Sohnes Gottes verwandelte sich in ein zorniges Funkeln. »Verschwindet!« Das Einzige, was noch höher flog als die Tische der Wechsler, waren die Tauben, die in ihre plötzliche Freiheit flatterten. Ein zorniger Messias sagte, was Sache war: Hört auf, mit Religion Geld zu machen, oder Gott macht Hackfleisch aus euch!


  [image: ]


  Wir sind den Verfassern der Evangelien zu Dank verpflichtet, dass sie uns diese Szenen überliefert haben, die uns einen so menschlichen Jesus zeigen. Sie hätten sie auch auslassen können, aber sie schrieben sie nieder, und dies an genau den richtigen Stellen.


  Immer dann, wenn seine Göttlichkeit unnahbar werden will, seine Heiligkeit unberührbar und seine Vollkommenheit unerreichbar, klingelt das Telefon und eine Stimme flüstert: »Er war auch ein Mensch, vergiss das nicht! Er hatte Fleisch und Blut wie wir.«


  Genau im richtigen Augenblick werden wir daran erinnert, dass der, zu dem wir beten, unsere Gefühle kennt. Er weiß, was Versuchung ist. Er weiß, wie es ist, entmutigt zu sein oder hungrig oder müde und erschöpft. Er weiß, wie wir uns fühlen, wenn der Wecker rasselt. Oder wenn unsere Kinder alle gleichzeitig quengeln. Er nickt verständnisvoll, wenn wir beim Beten wütend sind. Er versteht uns, wenn wir nicht mehr wissen, wie wir unser Pensum schaffen sollen. Er lächelt, wenn wir ihm unsere Müdigkeit bekennen.


  Aber am allerdankbarsten sollten wir für den Satz in Johannes 19,28 sein, wo es heißt: »Ich habe Durst.«


  Es ist nicht der Christus, der hier durstig ist. Es ist der Zimmermann. Dies sind Worte der Menschlichkeit inmitten der Göttlichkeit.


  Dieser Satz kann das schönste Predigtkonzept durcheinanderbringen. Die anderen sechs der sieben Worte Jesu am Kreuz »passen« irgendwie besser. Sie sind Worte, wie wir sie von dem Gekreuzigten erwarten: Vergebung für Sünder, Verheißung des Paradieses, Fürsorge für die Mutter. Selbst in dem Aufschrei »Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen!« liegt noch eine Kraft.


  Aber »Ich habe Durst«?


  Just in dem Augenblick, wo wir alles schön systematisch beieinander haben. Wo wir das Kreuz beschrieben und begriffen haben. Wo das Manuskript abgeschlossen ist. Wo wir all jene schönen, sauberen, abstrakten »-ung«-Wörter erfunden haben, wie »Heiligung«, »Rechtfertigung«, »Versöhnung«, »Reinigung«. Just in dem Moment, wo wir als krönenden Abschluss das große Goldkreuz auf unseren schönen hohen Kirchturm setzen wollen, erinnert Jesus uns daran, dass »das Wort Fleisch wurde«.


  Er will, dass wir nicht vergessen, dass auch er ein Mensch war. Er will, dass wir begreifen, dass auch er das Einerlei und die Müdigkeit eines langen Tages kannte. Er will, dass wir sehen, dass unser Bahnbrecher keine kugelsichere Weste trug, keine Gummihandschuhe, keine Ritterrüstung. Unser Erlöser Jesus stand mitten in der Welt, der Sie und ich jeden Tag gegenüberstehen.


  Er ist der König aller Könige, der Herr aller Herren und das Wort des Lebens. Er ist, heute mehr noch denn je, der Morgenstern, das Horn des Heils und der Friedefürst.


  Aber es gibt Stunden, da bekommen wir neue Kraft, indem wir uns daran erinnern lassen, dass Gott Fleisch wurde und unter uns wohnte. Unser Herr wusste, was es heißt, ein gekreuzigter Zimmermann zu sein, der Durst hat.


  Kapitel 8


  Die Liebe des Schöpfers


  »Es ist vollbracht!« (Johannes 19,30)


  »Am Anfang schuf Gott den Himmel und die Erde.« So steht es in der Bibel. Gott »schuf« den Himmel und die Erde. Es heißt nicht, dass er sie »machte« oder »kopierte« oder »baute« oder »entwickelte« oder »am Fließband produzierte«. Nein, er schuf sie.


  Und dieses eine Wort sagt eine Menge aus. Schaffen ist etwas ganz anderes als bloß Bauen. Der Unterschied ist klar: Wer etwas baut, arbeitet nur mit den Händen; wer etwas schafft, gebraucht auch das Herz und die Seele.


  Wahrscheinlich kennen Sie das aus Ihrem eigenen Leben. Auch Sie haben schon etwas »geschaffen«. Vielleicht ein Gemälde. Oder ein Lied. Oder jenes Gedicht, das Sie niemandem zeigen. Oder vielleicht sogar die Hundehütte im Garten.


  Was für Gefühle haben Sie gegenüber Ihrem Werk? Gute? Hoffentlich. Sind Sie stolz auf Ihr Werk, wollen es vielleicht sogar vor unbefugten Händen schützen? Das ist ganz in Ordnung. In diesem Projekt lebt ein Stück von Ihnen. Wenn wir etwas schaffen, ist das etwas viel Größeres als eine normale Aufgabe oder Arbeit; wir legen etwas von unserem Ich, von unserem Herzen hinein.


  Und jetzt stellen Sie sich Gott als Schöpfer vor. Es gibt vieles, was wir über die Schöpfung nicht wissen, aber eines wissen wir: Gott muss dabei gelächelt haben, es muss ihm einen Riesenspaß gemacht haben. Die Streifen am Zebra, die Sterne am Himmel, das Gold des Sonnenuntergangs. Was für ein Einfallsreichtum! Wie er den Hals der Giraffe verlängert hat, wie er die Drossel flattern lässt, wie die Hyäne kichern kann …


  Ja, sie machte Gott Spaß, seine Schöpfung. Es ging ihm wie dem fröhlich pfeifenden Tischler oder Schnitzer in seiner Werkstatt. Er legte sein ganzes Herz in diese Arbeit. Er ging so in ihr auf, dass er sich am Ende der Woche einen Tag freinahm, um auszuruhen.


  Und dann, als Schlusssatz einer genialen Sinfonie, erschuf er den Menschen. Mit seinem typischen kreativen Flair begann er mit einem Haufen Erde und endete mit einer Spezies von unschätzbarem Wert, die er »Mensch« nannte. Ein Wesen, das sich als einziges von Gottes Geschöpfen auf der Erde mit dem Titel »nach Gottes Bild erschaffen« schmücken durfte.


  An diesem Punkt der Geschichte sind wir versucht, aufzuspringen, Beifall zu klatschen und zu rufen: »Bravo!« »Zugabe!« »Perfekt!« »Schööön!«


  Aber der Beifall wäre verfrüht. Noch hat der himmlische Meister sein größtes Kunstwerk nicht enthüllt.


  Die Geschichte geht weiter. Eine teuflische Schlange hält dem Menschen ein falsches Versprechen und eine Frucht vor die Nase, und der Mensch schluckt beide. Es ist ein Akt der Rebellion gegen Gott, der eine dramatische und traumatische Werbe- und Rettungsaktion in Gang setzt. Die Personen und die Schauplätze wechseln, aber das Szenario ist immer wieder dasselbe: Gott, der nach wie vor der Schöpfer ist, der seine Schöpfung liebt, geht dem Menschen nach, und der Mensch streckt ihm mal in Buße und Reue die Hand entgegen, mal läuft er wieder trotzig davon.


  Und in diesem Drama des Werbens Gottes um den gefallenen Menschen erklimmt Gottes Kreativität neue Höhen. Wenn Sie gedacht haben, dass das mit dem Meer und den Sternen genial war, dann schnallen Sie sich an und lesen Sie, was Gott alles unternimmt, damit seine Schöpfung ihm wieder zuhört. Zum Beispiel:


  Eine Neunzigjährige wird schwanger.

  Eine Frau erstarrt zur Salzsäule.

  Eine Überschwemmung bedeckt die ganze Erde.

  Ein Strauch brennt (aber verbrennt nicht!).

  Das Rote Meer teilt sich.

  Die Mauern Jerichos fallen.

  Es regnet Feuer vom Himmel.

  Ein Esel spricht.


  Allerhand, nicht wahr? Aber das Tollste kommt noch.


  Der Höhepunkt der Geschichte kommt, als Gott aus seiner göttlichen, souveränen Liebe heraus die größte aller Überraschungen inszeniert und – selbst ein Mensch wird. In einem Geheimnis, das wir nie ganz begreifen werden, verkleidet er sich als Zimmermann und wohnt in einem staubigen Dorf in Galiläa. Entschlossen, seine Liebe zu seiner Schöpfung bis zum Letzten zu beweisen, geht er inkognito über seine eigene Welt. Seine schwieligen Hände berühren Wunden, seine barmherzigen Worte berühren Herzen. Gott wird einer von uns.


  Wo haben Sie je solch eine unverdrossene Entschlossenheit gesehen, solch einen beharrlichen Wunsch, sich mitzuteilen und zu offenbaren? Wenn das eine nicht funktionierte, versuchte Gott etwas anderes. Sein Erfindungsreichtum fand kein Ende. Im Hebräerbrief lesen wir: »Vor langer Zeit hat Gott oft und auf verschiedene Weise … zu unseren Vorfahren gesprochen, doch in diesen letzten Tagen sprach er durch seinen Sohn zu uns« (Hebräer 1,1-2).


  Aber so großartig die Menschwerdung Gottes war, sie war noch nicht das Allergrößte. Wie ein Meistermaler reservierte Gott sein schönstes Werk bis zum Ende. All seine früheren Akte der Liebe waren nur Vorbereitungen dieses letzten Akts. Die Engel verstummten und der Himmel hielt den Atem an, um dem Finale zuzuschauen. Gott enthüllt die Leinwand und zeigt uns das Meisterwerk der Barmherzigkeit des Schöpfers.


  Gott an einem Kreuz.


  Der Schöpfer lässt sich für seine Schöpfung opfern. Gott zeigt dem Menschen ein für alle Mal, dass Vergebung stärker ist als Versagen.


  Manchmal frage ich mich, ob der Schöpfer, als er dort am Kreuz hing, an all das zurückdachte, was vorher gewesen war, die vielen tausend Gesichter und Begebenheiten vor seinem Gedächtnis Revue passieren ließ. Erinnerte er sich daran, wie er den Himmel und das Meer erschaffen hatte? Wie er mit Abraham und Mose sprach? Erinnerte er sich an die Gerichte und die Verheißungen, die Wüsten und die Wanderungen? Wir wissen es nicht.


  Doch dafür wissen wir, was er sagte.


  »Es ist vollbracht.«


  Die Aufgabe war erfüllt, das Werk vollendet. Der Meistermaler hatte den letzten Pinselstrich gezogen, und alles war perfekt. Seine Schöpfung konnte heimkommen zu ihm.


  »Es ist vollbracht!«, rief er.


  Und der große Schöpfer ging nach Hause.


  (Wo er sich nicht auf seinen Lorbeeren ausruht. Es heißt, dass seine unermüdlichen Hände dabei sind, eine Stadt zu entwerfen und zu bauen, die so herrlich ist, dass selbst die Engel eine Gänsehaut bekommen, wenn sie sie sehen. Wenn ich bedenke, was er bisher alles geschaffen hat, dann muss ich diese neue Schöpfung unbedingt sehen.)


  Kapitel 9


  Es ist vollbracht


  »Es ist vollbracht!«(Johannes 19,30)


  Vor einigen Jahren verzauberten Paul Simon und Art Garfunkel uns mit einem Song über einen armen Jungen, der aufgrund eines Traumes nach New York zog und dann ein Opfer der harten Realitäten dieser Stadt wurde. Ohne Geld und unter Wildfremden verbrachte er seine Tage unter den Randsiedlern und Gestrandeten der Gesellschaft.


  Ich sehe ihn vor mir, den jungen Mann, wie er dreckig und in halb zerlumpten Kleidern die Bürgersteige entlangstapft, frierend und auf der Suche nach Arbeit, die er nicht bekommt, und von einem Ort träumt, wo die Winter von New York City ihm nicht durch die Rippen pfeifen und wo er ein Zuhause hat.


  Dann kommen die düsteren Gedanken. Gib’s auf, mach Schluss, geh zurück nach Hause. Früher hat er sich das im Schlaf nicht vorstellen können, aber jetzt …


  Doch just in dem Augenblick, wo er das Handtuch nehmen will, um es in den Ring zu werfen, begegnet er einem Boxer:


  In der Lichtung steht ein Boxer, steht ein Kämpfer von

  Beruf,

  voller Narben von den Schlägen, die ihn trafen, niederwarfen,

  bis er rief in seiner Wut und seiner Schmach:

  »Ich will nicht mehr, ich will nicht mehr!«, doch der Boxer

  gab nicht auf.3


  »Doch der Boxer gab nicht auf.« Es liegt etwas Magnetisches in diesem Satz. Er klingt so wahr.


  Die Menschen, die nicht aufgeben, wie dieser Boxer, sind eine seltene Spezies. Nein, ich meine nicht »siegen«, ich meine »nicht aufgeben.« Durchhalten, weitermachen, bis das Ziel erreicht ist. Leider gibt es nur sehr wenige Menschen, die so sind. Wir neigen dazu, schon bald das Handtuch zu werfen, schon weit vor der Ziellinie stehen zu bleiben.


  Diese Unfähigkeit, das, was wir angefangen haben, zu beenden, zeigt sich in den kleinsten Dingen des Lebens:


  Der halb gemähte Rasen.

  Das halb gelesene Buch.

  Der Brief, den wir angefangen, aber nie fertig geschrieben

  haben.

  Die Diät, die wir nach sechs Wochen abgebrochen

  haben.

  Das Auto, das seit Wochen aufgebockt in der Garage

  steht.


  Manchmal sind es auch keine kleinen Dinge, sondern schmerzlich große:


  Ein vernachlässigtes Kind.

  Ein kalt gewordener Glaube.

  Ein Arbeitsplatznomade.

  Eine zerrüttete Ehe.

  Eine Welt, die noch immer nicht für das Evangelium

  erreicht ist.


  Habe ich hier bei Ihnen irgendwo einen Nerv getroffen? Ist da jemand, der gerade drauf und dran ist, das Handtuch zu werfen? Wenn ja, möchte ich Ihnen Mut machen: Werfen Sie es nicht, bleiben Sie dran! Denken Sie daran, wie Jesus am Kreuz dranblieb.


  Jesus gab nicht auf. Aber denken Sie bitte nicht, dass er nicht versucht war aufzugeben, und das mehr als einmal. Schauen Sie, wie er schmerzlich zusammenzuckt, als seine Jünger sich wie kleine Jungen streiten, wer von ihnen der Größte ist. Oder wie er weinend vor Lazarus’ Grab sitzt oder im Garten Gethsemane auf dem Boden liegt und seinen Vater anfleht.


  Gab es Augenblicke, in denen Jesus aufgeben wollte? Jawohl.


  Und darum sind sie so herrlich, diese Worte: »Es ist vollbracht.«


  Halten Sie inne, hören Sie zu. Stellen Sie sich die Szene vor. Der dunkle Himmel. Das Stöhnen der anderen beiden Gekreuzigten. Die johlende Menge, die auf einmal still geworden ist. Vielleicht hat es gedonnert. Vielleicht hat man jemanden weinen gehört. Vielleicht war es ganz still. Und dann holt Jesus ein letztes Mal tief Luft, stemmt seine Füße auf den Stütznagel unter sich und ruft: »Es ist vollbracht!«


  Was war da vollbracht?


  Der jahrtausendelange Erlösungsplan Gottes. Die Botschaft Gottes an uns Menschen. Das, was Jesus als Mensch auf dieser Erde getan hatte. Die Jünger, die als seine Botschafter in die Welt hinausgehen sollten, waren fertig ausgewählt und ausgebildet. Die Arbeit war fertig. Das Lied war gesungen. Das Blut war ausgegossen, das Opfer dargebracht. Der Stachel des Todes war gezogen. Es war vollbracht.


  Ein Schrei der Niederlage? Nein. Wären Jesu Hände nicht angenagelt gewesen, ich glaube, er hätte triumphierend die Faust erhoben. Nein, dies ist kein Verzweiflungsschrei, dies ist ein Siegesschrei. Ein Schrei der Erfüllung und, ja, auch ein Schrei der Erleichterung.


  Der Boxer hatte nicht aufgegeben. Gott sei Dank. Jesus kämpfte bis zum Ende. Gott sei Dank.


  Möchten Sie gerade am liebsten aufgeben? Tun Sie es nicht. Möchten Sie als Vater oder Mutter das Handtuch werfen? Halten Sie es fest. Sind Sie es leid, Gutes zu tun? Tun Sie noch ein bisschen mehr. Möchten Sie Ihre Arbeit aufgeben? Krempeln Sie die Ärmel hoch und machen Sie weiter. Ihr Ehepartner und Sie schweigen sich nur noch an? Machen Sie noch einen Versuch. Sie können der Versuchung nicht widerstehen? Nehmen Sie Gottes Vergebung an und kämpfen Sie weiter. Ist Ihr Tag eine einzige Kette von Niederlagen und Enttäuschungen? Heißt bei Ihnen das Wort »morgen« allmählich »nie«? Wissen Sie nicht mehr, wie man »Hoffnung« buchstabiert?


  Bedenken Sie: Der Mensch, der durchhält, ist nicht jemand, der keine Wunden und keine Erschöpfung kennt. Ganz im Gegenteil, er blutet und hat blaue Flecken, wie der Boxer. Mutter Teresa soll einmal gesagt haben: »Gott hat uns nicht dazu berufen, erfolgreich zu sein, sondern treu.« Der Boxer ist, wie unser Herr, ein Mann der Wunden und Schmerzen. Vielleicht erlebt er, wie einst Paulus, Schläge und Gefängnismauern. Aber er kämpft weiter.


  Das Land der Verheißung, sagt Jesus, wartet auf all die, die durchhalten (vgl. Matthäus 10,22). Es ist nicht nur für die da, die die Ehrenrunde fahren oder den Siegerchampagner trinken. Nein, das verheißene Land ist für alle da, die bis zum Ende weitergemacht haben.


  Geben wir nicht auf.


  Hören Sie ihn, den Chor der Bibelverse, die uns Kraft zum Durchhalten anbieten:


  Liebe Brüder, wenn in schwierigen Situationen euer Glaube geprüft wird, dann freut euch darüber. Denn wenn ihr euch darin bewährt, wächst eure Geduld.


  (Jakobus 1,2-3)


  Stärkt also eure müde gewordenen Hände und stellt euch fest auf eure zitternden Knie! Schafft gerade Wege für eure Füße. Dann werden alle, auch wenn sie schwach und lahm sind, nicht stolpern und fallen, sondern stark werden.


  (Hebräer 12,12-13)


  Deshalb werdet nicht müde zu tun, was gut ist. Lasst euch nicht entmutigen und gebt nie auf, denn zur gegebenen Zeit werden wir auch den entsprechenden Segen ernten.


  (Galater 6,9)


  Ich habe den guten Kampf gekämpft, den Lauf vollendet und bin im Glauben treu geblieben. Nun erwartet mich der Preis – der Siegeskranz der Gerechtigkeit, den der Herr, der gerechte Richter, mir am großen Tag seiner Wiederkehr geben wird. Doch diesen Preis gibt er nicht nur mir, sondern allen, die seine Rückkehr herbeisehnen.


  (2. Timotheus 4,7-8)


  Gott segnet denjenigen, der die Prüfungen des Glaubens geduldig erträgt. Wenn er sich bewährt hat, wird er das ewige Leben empfangen, das Gott denen versprochen hat, die ihn lieben.


  (Jakobus 1,12)


  Danke, Paul Simon. Danke, Apostel Paulus. Danke, Apostel Jakobus. Und am allermeisten danke dir, Herr Jesus, dass du uns gelehrt hast, weiterzumachen und nicht aufzugeben, bis zum Ziel.


  Kapitel 10


  Hol mich nach Hause


  »Vater, ich lege meinen Geist in deine Hände!« (Lukas 23,46)


  Wenn es ein Krieg gewesen wäre –

  dies wäre das Schweigen der Waffen.

  Wenn es eine Sinfonie gewesen wäre –

  dies wäre die Sekunde zwischen dem Schlussakkord-

  Ton und dem Beginn des Applauses.

  Wenn es eine Reise gewesen wäre –

  dies wären die Türme der Heimatstadt.

  Wenn es ein Gewitter gewesen wäre –

  dies wäre die Sonne, die durch die Wolken bricht.

  Aber all das war es nicht. Es war ein Messias,

  und dies war ein Freudenseufzer.


  »Vater!« (Die Stimme ist heiser.)

  Die Stimme, die Tote aus den Gräbern rief,

  die Stimme, die die Hörbereiten lehrte,

  die Stimme, die verlassen zu Gott schrie,

  sagt jetzt: »Vater!« »Vater.«


  Die zwei sind wieder Einer.

  Der Verlassene ist gefunden.

  Der Abgrund ist überbrückt.


  »Vater.« Er lächelt schwach. »Es ist vorbei.«

  Die Geier des Satans sind zerstreut.

  Die Dämonen der Hölle sind im Kerker.

  Der Tod ist verdammt.

  Die Sonne scheint wieder,

  der Sohn hat gesiegt.


  Es ist vorbei.

  Ein Engel seufzt auf.

  Ein Stern wischt sich eine Träne ab.


  »Hol mich nach Hause.«

  Ja, holt ihn nach Hause.

  Bringt den Prinzen zum König.

  Bringt den Sohn zu seinem Vater.

  Führt den Pilger in sein Haus.

  (Er hat die Ruhe wohl verdient.)


  »Hol mich nach Hause.«

  Kommt, zehntausend Engel!

  Kommt und tragt den zerschundenen Ritter

  in die Wiege der Arme seines Vaters!


  Ade, Kind in der Krippe.

  Gute Reise, heiliger Botschafter.

  Geh nach Hause, du Töter des Todes.

  Ruhe aus, tapferer Soldat.


  Die Schlacht ist vorbei.


  Teil II


  Das Kreuz: Sein Zeugnis


  Kapitel 11


  Wer hätte das geglaubt?


  Es ist Freitagmorgen. Die Nachricht geht wie ein Lauffeuer durch die Straßen Jerusalems. »Der Nazarener wird hingerichtet!« Von einem Tor zum anderen sagt einer es dem anderen weiter: »Hast du schon gehört? Sie haben den Galiläer gekriegt!« »Ich wusste doch, dass er zu weit gehen würde!« »Den Galiläer gekriegt? Machst du ’nen Witz?« »Es heißt, einer seiner eigenen Leute hat ihn verraten.«


  Bald wird Nikodemus heimlich sein Haus verlassen.

  Gräber werden sich öffnen.

  Ein Erdbeben wird die Stadt erschüttern.

  Der Vorhang im Tempel wird zerreißen.

  Schock, Verwirrung, Konfusion.


  Einige weinen. Einige grinsen. Einige gehen zu dem Hinrichtungshügel, um dem Schauspiel beizuwohnen. Ein paar ärgern sich, dass die Heiligkeit des Passahs von einem Haufen Weltverbesserer verletzt wird. Jemand denkt laut darüber nach, ob dies derselbe Mann ist, der noch vor ein paar Tagen auf einem Teppich aus Palmenzweigen feierte. »Was in einer Woche alles passieren kann«, sagt er.


  Oder an einem einzigen Tag.


  Wir brauchen bloß Maria zu fragen. Wenn dieser Mutter gestern jemand gesagt hätte, dass sie heute den zerschundenen Leib ihres Sohnes am Kreuz hängen sehen würde, sie hätte es nicht geglaubt. Oder Nikodemus. Wenn ihm jemand am Donnerstag gesagt hätte, dass er binnen 24 Stunden den Leichnam seines Helden einbalsamieren würde, er hätte es sich nicht vorstellen können. Oder Pilatus. Wer hätte ihm plausibel machen können, dass er kurz davorstand, den Sohn Gottes zum Tode zu verurteilen?


  Es kann viel geschehen in 24 Stunden.


  Fragen Sie Petrus. Wenn jemand gestern diesem stolzen, entschiedenen Jünger gesagt hätte, dass er am nächsten Morgen nur noch ein Häufchen Elend und schlechtes Gewissen wäre, er hätte laut protestiert. Oder fragen wir die anderen zehn Apostel. Oder Judas … o, jämmerlicher Judas! Gestern noch wild entschlossen, heute tot durch seine eigene Hand. Sein baumelnder Leichnam verdunkelt die Morgensonne.


  Nichts ist mehr wie vorher. Jeder ist betroffen.


  Die Hinrichtung des Nazareners, sie ist so ungeheuerlich, dass man sie nicht ignorieren kann. Sehen Sie die Frauen, die dort heftig gestikulierend an der Straßenecke stehen? Wetten, dass sie über den Nazarener diskutieren? Oder die beiden Frauen dort auf dem Markt? Sie tauschen ihre Meinungen über den Messias aus (wenn er es denn ist). Und die zahllosen Pilger, die zum Passahfest nach Jerusalem geströmt sind? Sie werden die fantastische Geschichte von »dem Lehrer, der von den Toten auferstand« mit nach Hause nehmen. Jeder hat eine Meinung. Jeder ergreift Partei. Man kann nicht neutral bleiben bei so einer Sache. Gleichgültigkeit? Nicht hier. Entweder - oder. Wir müssen uns entscheiden.


  Und die Menschen damals haben sich entschieden.


  Für jeden raffinierten Kaiphas gab es einen mutigen Nikodemus. Auf jeden zynischen Herodes kam ein fragender Pilatus. Für jeden gotteslästerlichen Schächer am Kreuz gab es einen, der die Wahrheit suchte. Auf jeden Verräter Judas kam ein treuer Johannes.


  Es war etwas an der Kreuzigung, das jeden der Zeugen entweder anzog oder abstieß. Das Kreuz war beides: Magnet und Stolperstein.


  Heute, fast zweitausend Jahre später, ist es das immer noch. Das Kreuz ist die große Wasserscheide, die Weggabelung, der Punkt der Entscheidung. Und entscheiden müssen wir uns. Links oder rechts, ja oder nein. Wir können alles Mögliche mit dem Kreuz machen. Wir können seine Geschichte studieren. Wir können seine Theologie studieren. Wir können über seine Prophezeiungen nachdenken. Das Eine, das wir nicht machen können, ist, es zur Kenntnis zu nehmen und neutral zu bleiben. Gegenüber dem Kreuz kann man nicht neutral bleiben, das lässt sein absurder Glanz nicht zu. Neutral bleiben - das ist der eine Luxus, den Gott uns in seiner ungeheuren Gnade nicht erlaubt.


  Wie haben Sie sich entschieden? Auf welcher Seite stehen Sie?


  Kapitel 12


  Gesichter in der Menge


  Es waren zwei Gruppen von Menschen, die vom Kreuz berührt wurden: die, die bewusst und absichtlich mit ihm in Berührung kamen, und die, die es eher zufällig traf. Über die Letzteren gibt es ein paar faszinierende Geschichten, die heute noch erzählt werden.


  I


  Nehmen wir zum Beispiel Malchus. Als Diener des Hohen Priesters machte er im Garten Gethsemane nur seine Arbeit. Aber dieser Routineeinsatz wäre sein letzter gewesen, wenn er sich nicht blitzschnell geduckt hätte. Die Fackeln gaben gerade genügend Licht, dass er das Aufblitzen des Schwertes sehen konnte. Malchus zuckt instinktiv zurück – genug, um seinen Hals zu retten, aber nicht sein Ohr. Petrus bekommt eine Rüge und Malchus sein Ohr zurück. Ende der Episode.


  Aber nicht für Malchus. Wäre der Blutfleck auf seinem Gewand nicht gewesen, er hätte sich am nächsten Morgen vielleicht eingebildet, dass alles nur ein verrückter Traum gewesen war. Einige glauben, dass Malchus später zu der Gemeinde in Jerusalem gehörte. Genau wissen wir es nicht, aber eines ist wohl sicher: Als Malchus die Gerüchte über den Zimmermann hörte, der von den Toten auferstanden war, hat er nicht gelacht. Sondern an seinem Ohrläppchen gezogen und gedacht: Wer so was kann, der kann vielleicht auch auferstehen …


  II


  Es ging alles so schnell. Eben hatte Barabbas noch in seiner Zelle gesessen und auf seine Hinrichtung gewartet, und jetzt stand er plötzlich draußen und kniff die Augen gegen die viel zu helle Sonne zusammen.


  »Du bist frei.«


  Barabbas kratzt sich den Bart. »Was?«


  »Du bist frei. Sie kreuzigen statt dir den Nazarener.«


  Barabbas ist oft als Vertreter der Menschheit allgemein gesehen worden, und dies zu Recht. Er steht in vieler Hinsicht für uns: ein Gefangener, der freikommt, weil ein anderer, ein Wildfremder, seinen Platz einnimmt.


  Aber ich glaube, in einem Punkt war er wahrscheinlich klüger als wir.


  Soviel wir wissen, nahm er seine plötzliche Freiheit genau als das an, was sie war: als unverdientes Geschenk. Jemand warf ihm einen Rettungsring zu und er packte ihn, ohne weiter nachzufragen. Es ist undenkbar, dass er so gehandelt hätte wie manche von uns. Wir nehmen ja oft das Geschenk der Gnade unschlüssig in die Hand und versuchen, es uns zu verdienen oder zu bezahlen oder gelehrt zu beschreiben, anstatt einfach »Danke« zu sagen und es einzustecken.


  So ironisch es klingt: Gottes Gnade annehmen ist eines der schwierigsten Dinge in der Welt. In uns ist etwas, das auf dieses Geschenk allergisch reagiert. Wir haben eine perverse Neigung dazu, Gesetze, Systeme und Regeln zu basteln, die uns unseres Geschenks »würdig« machen.


  Warum ist das so? Der einzige Grund, der mir einfällt, ist – der Stolz. Gnade annehmen bedeutet ja zugeben, dass man Gnade braucht, und das mögen die meisten Menschen nicht. Es bedeutet auch, dass man erkennt, dass man tief drinnen verzweifelt ist, und das mögen die Menschen auch nicht.


  Da war Barabbas klüger. Auf der Wartebank des Todes sitzend, fackelte er nicht lange, als ihm die Freiheit angeboten wurde. Vielleicht hat er gar nicht gewusst, was Gnade ist, und verdient hat er sie mit Sicherheit nicht, aber als man sie ihm anbot, griff er sofort zu. Es täte uns gut, wenn wir einsähen, dass es uns ja gar nicht viel anders geht als Barabbas. Auch wir sind Todeskandidaten, die ohne Gnade keine Chance haben. Verstehe, wer will, warum manche von uns es vorziehen, in ihrer Zelle zu bleiben, obwohl die Tür offen steht.


  III


  Wenn es stimmt, dass ein Bild mehr sagt als tausend Worte, dann gibt es einen römischen Centurio, der ein ganzes Wörterbuch bekam. Er sah Jesus am Kreuz hängen. Er hatte ihn nie predigen gehört, war nicht bei seinen Heilungen dabei gewesen, war ihm nicht mit der Menge gefolgt. Er erlebte nicht, wie er den Sturm stillte. Aber er war dabei, als er starb, und das reichte, um diesen kampferprobten Soldaten einen Riesenschritt des Glaubens tun zu lassen: »Wirklich, dieser Mensch war gerecht!« (Lukas 23,47, ELB).


  Ein inhaltsschwerer Satz. Er zeigt uns, wie auf der Straße der Not die Schuhsohle des Glaubens auf das Pflaster der Realität trifft. Er sagt uns, dass die Qualität des Glaubens, den jemand hat, sich in der Stunde des Schmerzes zeigt und dass Echtheit und Charakter sich in den Widerwärtigkeiten des Lebens offenbaren. Der Glaube bewährt sich nicht im Gottesdienst am Sonntagmorgen oder beim Sommergemeindefest, sondern an Krankenbetten, auf Krebsstationen und Friedhöfen.


  Vielleicht war es das, was diesen alten Soldaten so packte. Standhaftigkeit und Zuversicht im Leiden ist ein mächtiges Zeugnis. Jeder kann auf einer hübschen Sommerwiese eine Predigt halten. Aber nur jemand voller Glauben kann auf einem grauen Hügel des Schmerzes eine Predigt leben.


  Kapitel 13


  Nicht ganz, aber fast?


  Fast. Ein trauriges Wort in den Wörterbüchern der Menschen. »Fast.« Seine Verwandten heißen »beinahe«, »das nächste Mal«, »wenn nur« und »es hätte nicht viel gefehlt.« Es ist ein Wort, das nach verpassten Gelegenheiten riecht, nach vergeblichen Mühen und vertanen Chancen, nach »ferner liefen«, Reservebank, Zweitplatzierten und verbrannten Plätzchen.


  Fast. Der Dieb, den die Polizei fast gefasst hätte. Der Auftrag, der fast zustande gekommen wäre. Das Plan, der fast gelungen wäre. Fast.


  Wie viele Menschen kennen Sie, die etwas fast geschafft hätten?


  »Hab ich dir schon mal erzählt, wie ich fast zum Mitarbeiter des Jahres gewählt worden wäre?«


  »Fast hätte er ganz groß Karriere gemacht.«


  »Ich habe einen Hecht gefangen, der größer war als ich! Nun ja … fast.«


  Solange es Menschen gibt, gibt es dieses fast. Feldherren, die fast eine Schlacht gewonnen hätten, Bergsteiger, die fast den und den Gipfel bezwangen, Schatzsucher, die nahe daran waren, einen Schatz zu heben.


  Eines der größten »Fasts« finden wir in der Bibel. Es ist Pilatus, und er verpasste weit mehr als einen großen Fisch oder eine Medaille.


  Fast hätte er die größte Begnadigung der Geschichte vollzogen. Er begnadigte um ein Haar den Friedefürsten. Beinahe hätte er den Sohn Gottes freigelassen, den Messias freigesprochen. Fast. Er hatte die Macht. Er hatte die Wahl. Er trug den Siegelring der Obrigkeit. Er hätte den Sohn Gottes freilassen können – und beinahe hätte er es getan.


  Fast. Wie oft finden wir diese vier Buchstaben in den Nachrufen unseres Alltags?


  »Fast hätte er die Kurve gekriegt.«


  »Fast wäre sie doch bei ihm geblieben.«


  »Fast hätten sie es noch einmal versucht.«


  »Fast hätten wir das Problem gelöst.«


  »Fast wäre er Christ geworden.«


  Was ist es, das fast zu so einem mächtigen Wort macht? Warum klafft solch ein Abgrund zwischen »Er hat’s geschafft« und »Er hätte es fast geschafft«?


  Bei Pilatus brauchen wir nicht lange zu suchen, um die Antwort zu finden. Wir finden sie im 23. Kapitel des Lukasevangeliums. Dort lesen wir in den Versen 22-23:


  Zum dritten Mal sagte er [Pilatus] zu ihnen: »Was für ein Verbrechen hat er denn begangen? Ich habe nichts feststellen können, wofür er den Tod verdient. Daher will ich ihn auspeitschen lassen, und dann werde ich ihn freilassen.« Sie aber schrien und forderten immer lauter, er solle Jesus kreuzigen lassen, und mit ihrem Geschrei setzten sie sich durch. (EÜ)


  Stimmt genau. Die, die am lautesten schrien, setzten sich durch. Mit dem Ergebnis, dass auch Pilatus’ Stolz sich durchsetzte. Und seine Angst. Und sein Machthunger.


  Die Stimmen der Menge waren nicht die einzigen Stimmen damals. Es gab mindestens noch drei andere Stimmen, auf die Pilatus hätte hören können.


  Er hätte auf Jesus hören können. Er stand ihm Auge in Auge gegenüber. Fünfmal schob er seine Entscheidung auf, in der Hoffnung, Jesus’ Ankläger mit irgendwelchen Manövern ruhigstellen zu können (vgl. Lukas 23,4. 7. 16.20.22), aber jedes Mal war er anschließend nicht weiter als vorher. Dreimal stand er vor ihm, dieser faszinierende Mann aus Nazareth, der gekommen war, um den Menschen die Wahrheit zu offenbaren. »Was ist


  Wahrheit?«, fragte Pilatus ihn (Johannes 18,38). War die Frage echt oder nur rhetorisch? Jesus schweigt, und das redete lauter als das Brüllen der Menge. Aber Pilatus hörte ihm nicht zu.


  Er hätte auch auf seine Frau hören können. »Lass diesen unschuldigen Mann in Ruhe«, sagte sie ihm, »ich hatte letzte Nacht seinetwegen einen schrecklichen Traum« (Matthäus 27,19). Man darf sich gerne fragen, von wem dieser Traum wohl kam, der diese First Lady dazu brachte, einen Mann aus einem Kleinstadtnest in Galiläa unschuldig zu nennen. Pilatus stellte sich die Frage nicht.


  Oder er hätte auf die Stimme in seinem eigenen Inneren hören können. Bestimmt hat er das Spiel durchschaut. »Hananias, Kaiphas, hört mir auf mit eurem Loyalitätsgeschleime, ich weiß genau, was eure Interessen sind.« Bestimmt hat sein Gewissen sich gemeldet. Dieser Mann ist kein Krimineller. Er ist vielleicht ein bisschen komisch, aber das ist doch kein Grund, ihn zu kreuzigen.


  Er hätte auf andere Stimmen hören können als die des Mobs, aber er tat es nicht. Fast hätte er es getan, aber nur fast. Die Stimme des Satans setzte sich durch.


  Sie setzt sich oft durch. Haben Sie ihren honigsüßen Klang auch schon gehört?


  »Einmal ist keinmal.«


  »Das wird deine Frau doch nie erfahren.«


  »Andere tun noch viel schlimmere Dinge.«


  »So bist du wenigstens kein Heuchler.«


  Seine Trickkiste kennt keinen Boden. Der Vater der Lüge wirbt und säuselt wie ein Meisterhausierer, verspricht uns das Blaue vom Himmel herunter und liefert Dreck und Elend. »Komm her, probiere meine neueste Lustkreation, singe mein neuestes Spaßlied. Amüsier dich, solange du Zeit hast; wer weiß, was morgen ist?«


  Und Gott? Er versucht nicht, den Satan niederzubrüllen. Die Wahrheit hat es nicht nötig zu schreien. Gott steht einfach da, die ganze Zeit, und bietet uns seine Wahrheit an. Keine Tricks, keine Attraktionen, keine Manipulationen, nur die Wahrheit.


  Die Reaktionen der Menschen sind unterschiedlich. Die einen wenden sich sofort dem Giftmischer zu, die anderen dem Friedefürsten. Doch die meisten von uns befinden sich irgendwo in der Mitte, am Rande der Clique des Satans und gleichzeitig in Hörweite der Botschaft Gottes.


  Pilatus lernte es am eigenen Leibe, dass die »Fast«-Strategie selbstmörderisch ist. Die anderen Stimmen setzen sich durch. Ihre Lockkraft ist zu stark, ihr Ruf zu bestechend. Und Pilatus lernte auch, dass es keine schwärzere Hölle gibt als die der Reue. Die Schuld der verpassten Gelegenheit kann man mit tausendmal Händewaschen nicht wegbekommen. Es ist eine Sache, sich für etwas zu vergeben, das man getan hat. Es ist etwas ganz anderes zu versuchen, sich für etwas zu vergeben, das man hätte tun können, aber dann unterließ.


  Jesus hat das immer gewusst. Zu unserem eigenen Besten verlangte er damals und verlangt er heute absoluten Gehorsam. Sein Wortschatz kennt kein »fast«. Man ist entweder für ihn oder gegen ihn. Bei Jesus muss »fast« zu »bestimmt« werden, »manchmal« zu »immer«, »wenn nur« zu »egal, was passiert«. Und »ein anderes Mal« zu »jetzt sofort«.


  Nein, Jesus hatte keinen Raum für »fast« und »beinahe«. Bei ihm ist »fast« nicht besser als »nie«.


  Kapitel 14


  Die zehn, die wegliefen


  Eigentlich muss man darüber staunen, dass Jesus’ Jünger nach seiner Kreuzigung wieder zusammenkamen. Sie hatten allen Grund dafür, sich in Grund und Boden zu schämen. Sie müssen sich komisch vorgekommen sein, als sie an jenem Sonntag zusammensaßen und sich verlegen anstarrten. Nur zwei Tage vorher waren sie gerannt, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre, wie Katzen, über die man einen Eimer heißes Wasser gekippt hat. Sie rannten und rannten und blieben erst stehen, als sie sich in sämtliche verfügbaren Löcher in Jerusalem verkrochen hatten.


  Sie haben sich noch nie gefragt, was die Jünger an diesem Wochenende machten? Ich schon. Ich habe mich gefragt, ob sie vielleicht durch die Straßen gingen. Oder die Koffer packten, um zurück nach Hause zu gehen. Ich frage mich, was sie wohl sagten, wenn die Leute sie fragten, was passiert war. »Tja, also … nun ja …« Ob sie sich zu zweit oder dritt verkrochen oder ganz alleine. Ich frage mich, was sie dachten und wie sie sich fühlten.


  »Wir mussten fliehen! Die hätten uns alle umgebracht!«


  »Ich versteh das alles nicht.«


  »Ich hab ihn schmählich im Stich gelassen.«


  »Er hätte uns warnen können!«


  Ich habe mich gefragt, wo sie waren, als der Himmel sich verfinsterte. Waren sie in der Nähe des Tempels, als der Vorhang vor dem Allerheiligsten zerriss, oder in der Nähe des Friedhofs, als die Gräber sich öffneten? Hat sich vielleicht sogar einer von ihnen getraut, zu dem Hinrichtungshügel zu schleichen und sich unter die Zuschauer zu mischen, die zu den drei Silhouetten hochschauten?


  Niemand weiß die Antwort. Wir können über diese Stunden nur spekulieren. Uns ist nichts überliefert über das schlechte Gewissen, die Angst und die Zweifel der Jünger.


  Aber eines wissen wir. Sie kamen zurück. Langsam, einer nach dem anderen, kamen sie zurück. Matthäus, Nathanael, Andreas. Sie kamen heraus aus ihren Verstecken, heraus aus dem Schatten. Jakobus, Petrus, Thaddäus. Vielleicht waren einige von ihnen schon unterwegs zurück nach Galiläa gewesen, aber dann wieder umgedreht. Andere hatten vielleicht entmutigt das Handtuch geworfen und es sich dann anders überlegt. Andere kamen zurück, obwohl sie sich in Grund und Boden schämten.


  Einer nach dem anderen kamen sie in den bekannten Abendmahlsraum im Obergeschoss. (Die später ankamen, müssen erleichtert gewesen sein, dass die anderen schon dort waren.)


  Aus allen Ecken der Stadt kamen sie. Zu erschlagen, um nach Hause zu gehen, und zu betäubt, um irgendetwas anderes zu machen. Jeder mit der verzweifelten Hoffnung, dass das Ganze nur ein Albtraum gewesen war oder ein grausamer Witz. Jeder auf der Suche nach der Geborgenheit der Gruppe. Sie kamen zurück. Etwas in ihnen weigerte sich, einfach aufzugeben. Etwas in den Worten, die ihr Meister gesprochen hatte, zog sie zurück, brachte sie wieder zusammen.


  Ihre Lage war unangenehm, ja peinlich. Sie hingen in der Mitte zwischen Versagen und Vergeben, irgendwo zwischen »Was hab ich da nur gemacht?« und »Das mach ich nie wieder!«. Zu zerknirscht, um um Vergebung zu bitten, aber zu loyal, um aufzugeben. Zu schuldig, um dazuzugehören, aber zu treu, um sich abschreiben zu lassen.


  Und kennen wir das nicht alle? Haben wir es nicht alle schon erlebt, wie die Sandburgen unserer schönen Vorsätze und Beteuerungen von den Wellen der Angst und Verunsicherung weggerissen wurden? Wie unsere Versprechungen und Gehorsamsbeteuerungen in Stücke zerfetzt wurden von der Kettensäge der Furcht? Ich habe noch keinen Menschen getroffen, der nicht schon einmal genau das getan hat, was er ganz und ganz bestimmt nie tun wollte. Wir alle sind schon halb betäubt durch die Straßen von Jerusalem geschlichen.


  Warum kamen die Jünger zurück? Was war der Grund? Gerüchte, dass Jesus auferstanden war? Das mit Sicherheit auch. Die Männer, die Jesus so nahe gewesen waren, hatten es gelernt, das Ungewöhnliche von ihm zu erwarten. Sie hatten es erlebt, wie er einer Frau vergab, die fünf Männer hatte, bei einem Steuereintreiber und Ausbeuter der Spitzenklasse einkehrte und sich von einer Bordsteinschwalbe, deren Ruf selbst uns Heutigen die Sprache verschlagen hätte, die Füße salben ließ. Sie waren dabei gewesen, als er Dämonen aus Besessenen austrieb und braven Kirchgängern Gottesfurcht beibrachte. Er hatte Traditionen umgestoßen, Aussätzige geheilt, Sünder zum Singen gebracht. Er hatte Pharisäer zur Weißglut gebracht und Tausenden das Herz angerührt. Wer drei Jahre lang so etwas erlebt hat, packt nicht einfach die Koffer und geht zurück nach Hause.


  Vielleicht war er wirklich von den Toten auferstanden?


  Aber es waren nicht nur die Gerüchte vom leeren Grab, die sie zurückbrachten. In ihren Herzen war etwas, das es ihnen einfach nicht erlaubte, mit ihrem schmählichen Verrat zu leben. Denn so gut ihre Entschuldigungen auch sein mochten, sie waren nicht gut genug, um zu übertünchen, was Sache war: Sie hatten ihren Meister verraten. Als Jesus sie am meisten brauchte, waren sie feige geflohen. Und jetzt mussten sie sich ihrer Schande stellen.


  Sie suchten Vergebung, aber wo konnten sie sie finden? Und so kamen sie zurück, in dasselbe Obergemach, wo sie das Brot gebrochen und den Wein des neuen Bundes getrunken hatten. Die bloße Tatsache, dass sie zurückkamen, sagt uns einiges über ihren Meister. Es sagt uns einiges über Jesus, dass die Menschen, die ihn am besten kannten, den bloßen Gedanken, bei ihm in Ungnade zu sein, nicht aushielten. Für die ersten Jünger von Jesus gab es im Grunde nur zwei Möglichkeiten: Kapitulation oder Selbstmord. Und es sagt uns noch mehr über Jesus, dass die, die ihn am besten kannten, wussten: Obwohl sie ihre Treueversprechen so schmählich gebrochen hatten, konnten sie immer noch Vergebung finden.


  Und so kamen sie zurück. Jeder mit einem Album voller Erinnerungen und einem dünnen Faden der Hoffnung. Jeder mit dem Wissen, dass alles aus war, und doch der Hoffnung im Herzen, dass noch einmal das Unmögliche geschehen würde. »Wenn ich nur noch einmal eine Chance hätte …«


  Da sitzen sie also. Das Gespräch tröpfelt. Gerüchte über ein leeres Grab. So, so. Jemand seufzt. Ein anderer steht auf und verschließt die Tür. Jemand scharrt mit den Füßen.


  Und gerade als die Stimmung schwarz wie Tinte werden will, als Logik und Verstand den frommen Wünschen den Garaus machen wollen, gerade als einer von ihnen sagt: »Ich würde meine unsterbliche Seele dafür geben, ihn noch einmal sehen zu dürfen« – da kommt ein bekanntes Gesicht durch die Wand.


  Mannomann, was für ein Finale. Oder, besser gesagt, was für ein Anfang! Überlesen Sie sie nicht, die Hoffnung in dieser Geschichte. Für all die unter uns, die wie damals die Apostel feige davongerannt sind, als sie hätten fest stehen sollen, ist dieser Bibelabschnitt voller Hoffnung. Ein reumütiges Herz - mehr verlangt Jesus nicht. Komm heraus aus den Schatten! Versteck dich nicht mehr! Ein bußfertiges Herz genügt, um den Sohn Gottes persönlich herbeizurufen, mitten durch unsere Wände der Schuld und der Scham hindurch. Er, der damals seinen Jüngern vergab, ist bereit, uns allen zu vergeben. Wir brauchen nur zurückzukommen.


  Kein Wunder, dass sie ihn den Erlöser nennen.


  Kapitel 15


  Der eine, der blieb


  Ich habe den Apostel Johannes immer als jemanden empfunden, der das Leben durch eine einfache Brille betrachtete. »Recht ist recht, und Unrecht ist unrecht, und die Dinge sind nicht halb so kompliziert, wie sie aussehen.«


  So wäre es zum Beispiel selbst für den besten Schriftsteller eine harte Nuss, zu formulieren, wer Jesus war. Johannes nimmt die Hürde mit einem ganz einfachen Vergleich. Der Messias war »das Wort«. Eine wandelnde Botschaft. Ein Liebesbrief. Ob nun ein feuriges Verb oder ein zartes Adjektiv, er war ganz einfach ein Wort.


  Und wie soll man das Leben beschreiben? Nun, Johannes teilt es in zwei Kategorien auf: Licht und Finsternis. Wer in dem einen ist, befindet sich nicht in dem anderen und umgekehrt.


  Die nächste Frage?


  »Der Teufel ist der Vater der Lüge und der Messias der Vater der Wahrheit. Gott ist Liebe, und du bist auf seiner Seite, wenn du auch liebst. Die meisten Probleme im Leben lassen sich dadurch lösen, dass man einander liebt.«


  Und manchmal, wenn es theologisch etwas kompliziert wird, hält Johannes kurz inne, um ein, zwei erklärende Sätze zu bringen. Dieser geduldigen Art, Geschichten zu erzählen, verdanken wir den klassischen Kommentar: »Denn Gott hat die Welt so sehr geliebt, dass er seinen einzigen Sohn hingab« (Johannes 3,16).


  Aber was ich an Johannes am meisten mag, ist die Art, wie er Jesus liebte. Auch seine Beziehung zu Jesus war eigentlich ganz einfach. Für Johannes war Jesus ein guter Freund mit einem guten Herzen und einer guten Idee. Ein Es-war-einmal-Geschichtenerzähler mit einer Oben-über-den-Wolken-Verheißung.


  Man bekommt den Eindruck, dass für Johannes Jesus vor allem ein treuer Freund war. Der Messias? O ja. Gottes Sohn? Jawohl! Ein Wundertäter? Auch das. Aber mehr als all dies war Jesus für Johannes ein Freund. Jemand, mit dem man Zelten oder Kegeln gehen oder die Sterne zählen konnte.


  So einfach. Für Johannes war Jesus kein Handbuch für Gesellschafts- und Weltverbesserer, auch kein Freibrief dafür, Abtreibungskliniken in die Luft zu jagen oder in die Wüste zu ziehen. Jesus war ein Freund.


  Und was macht man mit einem Freund? Nun, auch das ist einfach: Man hält zu ihm.


  Vielleicht ist das der Grund dafür, dass Johannes als Einziger der zwölf Jünger unter dem Kreuz stand. Er war gekommen, um seinem Freund Ade zu sagen. Er gibt selbst zu, dass er noch nicht ganz kapierte, wie alles zusammenhing. Aber das war nicht so wichtig. Sein bester Freund steckte in der Patsche, also musste er ihm helfen.


  »Kannst du für meine Mutter sorgen?«


  Natürlich. Für so was sind Freunde ja da.


  Von Johannes können wir lernen, dass die stärkste Beziehung zu Jesus Christus nicht sehr kompliziert sein muss. Er zeigt uns, dass die festesten Netze der Loyalität nicht aus den Fäden wasserdichter Theologien oder narrensicherer Philosophien gesponnen sind, sondern aus Freundschaften – unerschütterlichen, selbstlosen, freudigen Freundschaften.


  Wir sehen diese beharrliche Liebe und spüren ein brennendes Verlangen, auch eine solche Liebe zu bekommen. Wenn wir mit einem der Menschen von Karfreitag tauschen könnten, dann am ehesten mit Johannes, wie er seinem lieben Herrn ein letztes Lächeln der Freundestreue schenkt.


  Kapitel 16


  Hügel der Reue


  Während Jesus auf den Hügel Golgatha stieg, bestieg Judas einen anderen Hügel: den der Reue. Er bestieg ihn allein, und der Pfad war übersät von den Steinen der Scham und der Verzweiflung. Es war eine Landschaft, die so öde war wie seine Seele. Dornen der Reue rissen an seinen Knöcheln und Waden. Die Lippen, die einen König geküsst hatten, waren aufgesprungen vor Trauer. Und auf den Schultern trug er eine Last, die ihn schwer niederdrückte: sein großes Versagen.


  Warum Judas seinen Herrn verriet, ist eigentlich gar nicht so wichtig. Ob es nun Geldgier oder Frust war, das Endergebnis war dasselbe: brennende Reue.


  Vor einigen Jahren besuchte ich den Obersten Gerichtshof der USA. Ich saß auf der Besuchertribüne und sog die Szene vor mir ein. In der Mitte der Oberste Richter, links und rechts neben ihm seine Kollegen. Alle in ihren Richterroben, die Häupter der Justiz. Sie standen für das Denken und Mühen tausender Gehirne durch die Jahrzehnte und Jahrhunderte hindurch. Vor mir saß das Ergebnis des höchsten Strebens des Menschen, mit seinem Versagen umzugehen.


  Als ich da saß, musste ich denken: Wie sinnlos wäre es doch, wenn ich vor dieses Gericht treten und um Vergebung für meine Fehler bitten würde. Vergebung dafür, dass ich im fünften Schuljahr meiner Lehrerin Widerworte gegeben hatte. Vergebung dafür, dass ich Freunde im Stich gelassen hatte. Vergebung für die vielen Male, wo ich am Sonntag gesagt hatte: »Das werde ich bestimmt nicht tun«, und am Montag: »Was soll’s, ich tue es doch.« Vergebung für die vielen, vielen Stunden, die ich in der Gosse und im Dreck verbracht hatte.


  Sie wäre sinnlos gewesen, diese Bitte, denn was hätte der Richter mit mir machen sollen? Mich vielleicht auf ein paar Tage ins Gefängnis stecken, um mein schlechtes Gewissen zu beschwichtigen – aber Vergebung? Dafür war er nicht zuständig, das konnte er nicht.


  Vielleicht ist das der Grund dafür, warum so viele von uns so viele Stunden auf dem Hügel der Reue verbringen. Wir wissen nicht, wie wir uns selbst vergeben sollen. Und so stapfen wir weiter den Hügel hinauf. Müde, das Herz voll von dem vielen Mist, den wir gebaut haben. Seufzer der Angst. Tränen der Frustration. Worte der Beschönigung. Das Stöhnen des Zweifels. Für die einen von uns liegt der Schmerz an der Oberfläche, für andere ist er tief drinnen, vergraben im Tiefkeller der bösen Erinnerungen. Eltern, Liebhaber, Kollegen. Die einen versuchen zu vergessen, die anderen, sich zu erinnern, und alle versuchen sie, über die Runden zu kommen. Wir marschieren stumm im Gänsemarsch, an den Beinen die eisernen Ketten der Schuld. Es war Paulus, der die Frage formulierte, die uns allen auf den Lippen liegt: »Wer wird mich von diesem Leben befreien, das von der Sünde beherrscht wird?« (Römer 7,24).


  Am Ende des Pfades stehen zwei Bäume.


  Der eine ist sturmzerzaust und ohne Laub. Er ist tot, aber noch stabil. Die Rinde ist längst abgeblättert, das Holz von den Jahren weiß gebleicht. Keine Zweige und Knospen sprießen mehr, es gibt nur noch den Stamm und ein paar kahle Äste. Und an dem stärksten Ast hängt eine Schlinge. Auf diesen Baum trug Judas sein Versagen.


  Wenn er nur den Baum daneben angeschaut hätte. Auch er ist tot, auch sein Holz glatt. Aber an seinem Querbalken hängt keine Henkerschlinge. An diesem Baum wird nicht mehr gestorben; der eine Tod war genug. Ein Tod für alle.


  Diejenigen unter uns, die Jesus auch verraten haben, hüten sich, Judas allzu hart zu verurteilen, weil er den falschen Baum wählte. Dass Jesus tatsächlich unsere Schultern von der Last und unsere Beine von den Ketten befreit, nach all dem, was wir ihm angetan haben – nein, es ist nicht einfach, das zu glauben. Zu glauben, dass Jesus mir tatsächlich meine Treulosigkeit vergeben kann, ist nicht einfacher, als zu glauben, dass er wirklich von den Toten auferstand. Beides ist gleich wunderbar.


  Was für ein ungleiches Paar sie sind, die beiden Bäume. Nur ein paar Schritte neben dem Baum der Verzweiflung steht der Baum der Hoffnung. Direkt neben dem Tod das Leben, neben der Finsternis der Himmel, neben der Schlinge des Henkers das Kreuz des Retters.


  So stehen sie nebeneinander.


  Und wir stehen davor und können es schier nicht fassen. Wie kommt Jesus dazu, auf dem kahlsten Hügel des Lebens zu stehen und mit seinen ausgestreckten, nägeldurchbohrten Händen auf mich zu warten? Heilig. Verrückt. Eine Gnade, die keine Logik einfangen kann. Aber muss Gnade überhaupt logisch sein? Dann wäre es keine Gnade mehr.


  Kapitel 17


  Das Evangelium der zweiten Chance


  Es war so ähnlich wie die berühmte Stecknadel im Heuhaufen. Oder als ob man in einer Kiste mit lauter Knöpfen eine kleine echte Perle entdeckt oder in einer Schublade voller Briefumschläge einen Geldschein.


  Es war so klein, dass man es glatt übersehen konnte. Nur zwei Worte. Ich hatte den Abschnitt bestimmt schon hundert Mal gelesen, aber dies hier war mir nie aufgefallen. Vielleicht hatte ich es in meiner Begeisterung über die Auferstehung übersehen. Oder nicht richtig aufgepasst, weil doch der Auferstehungsbericht des Markus der kürzeste der vier Evangelien ist. Oder meine müden Augen hatten, da dies das letzte Kapitel im Evangelium ist, immer zu schnell gelesen, um das kleine Detail zu bemerken.


  Aber das soll mir in Zukunft nicht mehr passieren. Ich habe die Stelle mit einem gelben Leuchtstift markiert und zusätzlich rot unterstrichen. Vielleicht wollen Sie das auch machen. Schlagen Sie Markus 16 auf und lesen Sie die ersten fünf Verse, wo die überraschten Frauen sehen, dass der Grabstein zur Seite gerollt ist. Genießen Sie den wunderbaren Satz des Engels: »Er ist nicht hier! Er ist von den Toten auferstanden!«, aber bleiben Sie nicht zu lange dabei stehen, sondern lesen Sie weiter. Halten Sie Ihren Kugelschreiber bereit und gehen Sie zu Vers 7 (jetzt kommt es). Der Vers lautet: »Geht jetzt zu seinen Jüngern und sagt ihnen, auch Petrus: Jesus geht euch nach Galiläa voraus.«


  Haben Sie es gesehen? Lesen Sie noch einmal; diesmal sind die beiden Worte kursiv gedruckt: »Geht jetzt zu seinen Jüngern und sagt ihnen, auch Petrus: Jesus geht euch nach Galiläa voraus.«


  Ist das nicht ein Juwel?


  Ich umschreibe es mit meinen eigenen Worten: »Bleibt nicht hier, sondern geht und sagt den Jüngern …« Eine kurze Pause, dann fährt der Engel lächelnd fort: »… und ganz besonders Petrus, dass Jesus euch nach Galiläa vorausgeht.«


  Was für ein Satz. Es ist gerade so, als ob der ganze Himmel zugeschaut hat, wie Petrus umfiel – und ihm jetzt unter die Arme greift, damit er wieder hochkommt. »Sagt es auch Petrus. Macht ihm klar, dass auch er gemeint ist. Sagt ihm, dass nach einmal Versagen noch lange nicht alles aus ist.«


  Mann!


  Kein Wunder, dass man es das Evangelium der zweiten Chance nennt.


  Man bekommt in der heutigen Welt nicht viele zweite Chancen. Fragen Sie den Schüler, der es nicht in die Schulbasketballmannschaft geschafft hat, oder den Arbeitnehmer, der entlassen worden ist, oder die Mutter dreier Kinder, die der Ehemann für ein junges, sexy Ding verlassen hat.


  Nicht viele zweite Chancen. Heute ist das Motto eher: »Jetzt oder nie.« »Wer nicht spurt, fliegt.« »Die anderen schenken einem auch nichts.« »Oben ist die Luft halt dünn.« »Ein Hund frisst den anderen.«


  Jesus hat eine einfache Antwort auf unseren masochistischen Wahn. Er würde sagen: »Ein Hund frisst den anderen? Du brauchst nicht so zu leben wie ein Hund!« Klingt sinnvoll, nicht wahr? Warum wollen Sie sich von einem Haufen anderer Nullen vorhalten lassen, was für eine Null Sie sind?


  Gott gibt uns eine zweite Chance.


  Fragen Sie Petrus. Eben noch am Boden zerstört, im nächsten Augenblick himmelhoch jauchzend. Gott mobilisierte die Engel, um diesem verzweifelten Fischer zu sagen, dass nicht alles aus war. Laut und deutlich brachte der göttliche Kurier die Botschaft aus dem himmlischen Thronsaal. »Sagt Petrus, dass das Spiel weitergeht.«


  Die Leute, die sich mit so etwas auskennen, sagen uns, dass das Markusevangelium eigentlich die zu Papier gebrachten Notizen und Gedanken des Petrus sind. Wenn das stimmt, war es also Petrus selbst, der dieses »auch Petrus« in den Auferstehungsbericht einfügte. Ich stelle mir vor, wie der alte Fischer schlucken und eine Träne wegwischen musste, als er an diese Stelle kam.


  Es passiert nicht alle Tage, dass wir eine zweite Chance bekommen. Petrus hat das sicher gewusst. Als er Jesus das nächste Mal sah, war er so aufgeregt, dass er sich kaum Zeit nahm, seine Unterhosen anzuziehen, bevor er in das kalte Wasser des Sees Genezareth sprang. Später hat dieser Mann aus dem hintersten Galiläa das Evangelium von der zweiten Chance bis nach Rom getragen, wo er getötet wurde. Falls Sie sich je gefragt haben, was einen Mann dazu bringen kann, sich freiwillig mit dem Kopf nach unten kreuzigen zu lassen, dann wissen Sie es vielleicht jetzt.


  Wir finden nicht alle Tage jemanden, der uns eine zweite Chance gibt. Und schon gar nicht jemanden, der uns jeden Tag eine zweite Chance gibt.


  In Jesus hat Petrus beides gefunden.


  Kapitel 18


  Der ungläubige Thomas


  Thomas. Er lässt sich nicht leicht in eine Schublade einordnen.


  O, er hat seinen Spitznamen weg. Irgendwann, in irgendeiner Predigt, nannte jemand ihn den »ungläubigen Thomas«, und seitdem ist er für uns genau das. Der ungläubige Thomas.


  Aber so einfach ist es eben nicht. Schön, Thomas hat gezweifelt. Aber nicht, weil sein Glaube so klein war, sondern eher, weil seine Vorstellungskraft so begrenzt war. Wir sehen das nicht nur in der Auferstehungsgeschichte.


  Nehmen wir die Szene, wo Jesus seinen Jüngern mit beredten Worten sagt, dass er ihnen eine Wohnung im Himmel vorbereitet. Thomas fällt es nicht leicht, die Bildersprache zu verstehen, aber er tut sein Bestes. Seine Augen werden groß, als er sich eine große, weiße Villa in der St.-Thomas-Allee vorstellt. Und just in dem Augenblick, wo Thomas meint, Jesus verstanden zu haben, fährt Jesus fort: »Ihr wisst ja, wohin ich gehe.« Thomas blinzelt ein, zwei Mal, schaut in die Runde der übrigen Fragezeichen-Gesichter und sagt genau das, was er denkt: »Wir haben keine Ahnung, wo du hingehst; wie können wir da den Weg kennen?« (Johannes 14,5). Thomas war ein Mensch, der sagte, was er dachte. Wenn du etwas nicht verstehst, dann frage nach. Es gab Dinge, die konnte er sich einfach nicht vorstellen.


  Dann die Szene, wo Jesus den Jüngern eröffnet, dass er Lazarus besuchen wird, obwohl Lazarus doch schon tot ist. Thomas versteht nur »Bahnhof«, aber wenn Jesus unbedingt zurück nach Judäa gehen will, wo die Juden ihn das letzte Mal steinigen wollten, dann wird er ihn nicht allein gehen lassen. Und er klopft auf sein treues Schwert und sagt: »Wir wollen mitgehen – und mit ihm sterben« (Johannes 11,16). Thomas hatte sein ganzes Leben auf den Messias gewartet, und jetzt, wo der Messias da war, war er bereit, sein Leben für ihn hinzugeben. Nicht viel Fantasie, aber jede Menge Loyalität.


  Vielleicht ist es diese Loyalität, die erklärt, warum Thomas nicht mit in dem Abendmahlsraum war, als Jesus den übrigen Aposteln erschien. Ich glaube, der Tod Jesu hat ihn hart getroffen. Er konnte die Bilder, in denen Jesus sprach, nicht alle verstehen, aber er war bereit, bis ans Ende mit ihm zu gehen. Doch dass das Ende so schnell, so viel zu früh kommen würde, damit hatte er nicht gerechnet, und jetzt saß er da, wie jemand vor einem halb fertigen Kreuzworträtsel, bei dem er nicht mehr weiterkommt.


  Einerseits gab es in dem wohl geordneten Kopf des Thomas keinen Raum für einen auferstandenen Jesus. So ein Wunder – das war ein bisschen zu stark, das konnte er sich nicht vorstellen. Und er weigerte sich auch, noch eine Enttäuschung zu riskieren. Eine reichte ihm, besten Dank. Aber andererseits hätte er, als loyaler Jünger Jesu, das mit der Auferstehung so gerne geglaubt. Solange es auch nur den dünnsten Hoffnungsfaden gab, wollte er nicht aussteigen.


  Thomas’ Problem war mithin der Zusammenstoß zwischen seiner mangelnden Fantasie und seiner unerschütterlichen Loyalität. Er war eine zu ehrliche Haut, um sich etwas vormachen zu lassen, aber Jesus zu hingegeben, um treulos zu sein. Am Ende war es diese durch und durch unromantische Hingabe, die ihn die berühmte Bedingung aussprechen ließ: »Wenn ich nicht in seinen Händen die Nägelmale sehe und meinen Finger in die Nägelmale lege und meine Hand in seine Seite lege, kann ich’s nicht glauben« (Johannes 20,25 LÜ).


  Zweifelte Thomas? Jawohl. Aber es war ein Zweifel, der nicht aus kleinkarierter Ängstlichkeit oder Misstrauen entsprang, sondern aus Skepsis gegenüber dem Unmöglichen und auch schlicht aus der Angst, ein zweites Mal verwundet zu werden.


  Und Hand aufs Herz: So sind die meisten von uns auch. Fällt es uns nicht auch schwer, das Unmögliche zu glauben, in einer Welt, die so von Plänen, Budgets und Computern beherrscht wird? Neigen wir nicht dazu, mit kritisch zusammengekniffenen Augenbrauen und vorsichtigen Schritten durch die Welt zu gehen? Dass Gott uns überraschen kann, wir können es uns kaum vorstellen. Mit Wundern rechnen – das tut ein vernünftiger Mensch doch nicht …


  Und so fällt es uns, wie Thomas, schwer, zu glauben, dass Gott das tun kann, was seine Spezialität ist: Leben schenken, wo Tod ist. Unsere sterile Fantasie lässt wenig Raum für die Hoffnung, dass das Unwahrscheinliche geschehen wird. Wie Thomas lassen auch wir unsere Träume vom Zweifel verschlucken.


  Wir machen den gleichen Fehler, den Thomas machte: Wir vergessen, dass »unmöglich« eines von Gottes Lieblingsworten ist.


  Wie ist das bei Ihnen? Wie geht es Ihrer Fantasie? Wann haben Sie das letzte Mal Ihre Träume Ihre Logik beiseitestoßen lassen? Wann haben Sie sich das letzte Mal das Unvorstellbare vorgestellt? Wann haben Sie das letzte Mal von einer Welt geträumt, in der alle Menschen in Frieden leben oder alle Christen eins sind? Wann haben Sie das letzte Mal von dem Tag geträumt, an dem jeder Mund satt werden und alle Völker in Frieden leben werden? Wann haben Sie das letzte Mal davon geträumt, wie alle Geschöpfe auf Erden die Botschaft vom Messias hören? Wie lange ist es her, dass Sie Gottes Zusage, »viel mehr« zu tun, »als wir jemals von ihm erbitten oder uns auch nur vorstellen können« (Epheser 3,20 HFA), in Anspruch genommen haben?


  Obwohl es gegen jede logische Faser in seinem Körper ging, sagte Thomas, dass er glauben würde, wenn er nur ein paar Beweise geliefert bekäme. Und Jesus (der eine Engelsgeduld mit unseren Zweifeln hat) gab Thomas genau das, was er wollte. Er streckte seine Hände noch einmal aus. Und Thomas erlebte die Überraschung seines Lebens. Er schaute einmal hin, er schaute ein zweites Mal, und dann fiel er nieder und rief aus: »Mein Herr und mein Gott!« (Johannes 20,28).


  Jesus hat bestimmt gelächelt.


  Er wusste: Mit Thomas konnte er Pferde stehlen. Man mische Loyalität mit ein wenig Fantasie, und man bekommt einen Mann Gottes. Jemanden, der bereit ist, für die Wahrheit zu sterben. Schauen wir uns Thomas nur weiter an. Nach der Legende stieg er auf den nächsten Frachter nach Indien, wo sie ihn schließlich umbringen mussten, damit er endlich aufhörte, von seiner Villa im Himmel zu reden und von seinem Freund, der von den Toten auferstanden war.


  Kapitel 19


  Eine Kerze in der Höhle


  Sie kommen als Freunde. Heimliche Freunde, aber Freunde. »Ihr könnt ihn abnehmen, Soldaten. Ich kümmere mich um den Rest.«


  Die Nachmittagssonne brütet über dem Hügel. Es ist viel stiller als noch vor einer Stunde. Die Menge hat sich zerstreut. Die beiden Verbrecher stöhnen leise vor sich hin; lange kann es nicht mehr dauern, dann sind auch sie tot. Ein Soldat lehnt eine Leiter an den Stamm des mittleren Kreuzes, steigt hinauf und zieht den Pflock heraus, der den Querbalken mit dem Stamm verbindet. Zwei seiner Kameraden, froh, dass ihr Tag bald zu Ende ist, helfen ihm, den schweren Balken aus Zypressenholz, an dem der Leichnam hängt, auf den Boden zu legen.


  »Vorsichtig«, sagt Josef.


  Sie ziehen die handbreitlangen Eisennägel aus dem harten Holz und aus den erschlafften Händen. Sie heben den Leichnam, in dem der Heiland gewohnt hat, hoch und legen ihn auf einen großen Stein.


  »Bitte«, sagt der Offizier. Seine Leute legen den Querbalken beiseite, zum Rücktransport ins Magazin, bis er das nächste Mal gebraucht wird.


  Die beiden vornehmen Herren sind diese Art von Arbeit nicht gewöhnt, aber ihre Bewegungen sind rasch. Josef von Arimathäa kniet sich hinter Jesus’ Kopf hin und wischt mit einem weichen, feuchten Tuch das Blut von dem zerschundenen Gesicht. Das Blut aus dem Garten, das Blut von der Geißelung, das Blut von der Dornenkrone. Danach drückt er die Augen fest zu.


  Nikodemus rollt das Leintuch, das Josef mitgebracht hat, auseinander und breitet es auf dem Boden neben dem Leichnam aus. Dann heben die beiden gemeinsam den Leichnam hoch und legen ihn auf das Tuch. Als Nächstes balsamieren sie einige seiner Körperteile mit wohlriechenden Salben ein. Als Nikodemus die Aloe auf die Wangen des Herrn gibt, brechen die Gefühle, die er so sorgfältig zurückgehalten hat, sich Bahn. Eine Träne fällt auf das Gesicht des gekreuzigten Königs. Er hält inne, um die nächste abzuwischen. Der Jude, ein Mann mittleren Alters, betrachtet sehnsüchtig den jungen Galiläer.


  Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass Jesus’ Begräbnis nicht von denen vorgenommen wird, die so beteuert haben, dass sie ihn nie verlassen würden, sondern von zwei Mitgliedern des Sanhedrin (Hohen Rates) – also zwei Vertretern eben jener religiösen Gruppe, die den Messias ans Kreuz geliefert hat.


  Doch andererseits hat vielleicht kein anderer diesem zerschundenen Leib so viel zu verdanken wie diese beiden. Der Messias hatte viele aus der Grube der Sklaverei oder Krankheit gezogen. Und aus der dunklen Höhle der Perversion und des Todes. Aber keine Höhle ist je finsterer gewesen als die, aus der diese beiden freikamen.


  Die Höhle der Religion.


  Noch dunkler kann eine Höhle nicht sein. Sie ist ein ganzes Labyrinth von Kammern und jähen Abgründen. Sie stinkt von verschimmelten guten Absichten. Das Labyrinth ihrer Gänge ist verstopft von Herumirrenden, die keinen Ausgang finden, und auf dem Boden sind Weinlachen und zerrissene Weinschläuche.


  Kein normaler Mensch würde freiwillig einen jungen Glauben in dieses Tunnelsystem tragen. Junge Gehirne, die ihre Fragen stellen, werden rasch schal in der lähmenden Dunkelheit. Neue Einsichten werden erstickt, um brüchige Traditionen zu schützen. Originalität ist nicht erwünscht, gesunde Neugierde wird unterdrückt, Prioritäten verdreht.


  Christus hatte für die religiösen Höhlenbewohner nichts als Verurteilung übrig. »Heuchler« nannte er sie, gottlose Schauspieler, Zaunbauer, gnadenlose Richter, Haarspalter, »blinde Blindenleiter«, »getünchte Gräber«, »Schlangen«. Jesus hatte null Toleranz für jene Spezialisten, die aus der Religion einen heiligen Krieg und aus dem Glauben einen Hürdenlauf machten (vgl. Matthäus 23).


  Und Josef und Nikodemus? Sie waren das religiöse Höhlensystem herzlich leid. Sie kannten es von innen. Sie kannten die ellenlangen Regel- und Verbotslisten, sie hatten gesehen, wie die Menschen unter Lasten wankten, die kein Mensch tragen kann. Sie hatten das stundenlange Feilschen und Diskutieren über die kleinsten Kleinigkeiten erlebt. Sie hatten die Prachtgewänder getragen und auf den Ehrenplätzen gesessen und miterlebt, wie das Wort Gottes leer gemacht wurde. Sie hatten gesehen, wie die Religion zur Krücke wurde, die einen zum Krüppel macht.


  Und sie wollten heraus aus alldem.


  Es war kein kleines Risiko. Die High Society von Jerusalem würde es nicht schätzen, wenn zwei ihrer religiösen Häupter diesen rebellischen Rabbi begruben. Aber für Josef und Nikodemus war die Sache klar. In den Geschichten, die dieser junge Prediger aus Nazareth erzählt hatte, war die Wahrheit, die sie in der Höhle nie gehört hatten. Und außerdem war es ihnen wichtiger, ihre Seelen zu retten als ihre Haut.


  Und so hoben sie den Leichnam vorsichtig hoch und trugen ihn zu einem unbenutzten Grab. Und zündeten damit ein Licht in der Höhle der Religion an.


  Nehmen wir einmal an, diese beiden Männer hätten beobachten können, wie die Welt der Religion sich in den folgenden zweitausend Jahren entwickelte. Sie wären zu dem Ergebnis gekommen, dass sich gegenüber ihrer Zeit gar nicht so viel geändert hatte. Noch heute gibt es viel Böses, das sich in das Gewand der Religion kleidet und die Bibel als Vorschlaghammer missbraucht. Es ist nach wie vor schick, sich mit Ämtern und Titeln und Devotionalien zu schmücken, und nur allzu oft findet jemand trotz und nicht wegen der Kirche zum Glauben.


  Aber sie hätten auch gesehen, dass immer dann, wenn die Religion zu religiös und die Heiligen Scheinheilige werden, Gott jemanden in der Höhle findet, der eine Kerze anzündet. Luther zündete eine solche Kerze in Deutschland an, Bischof Latimer und der Bibelübersetzer Tyndale in England. Der schottische Reformator John Knox fachte die Flamme zeitweise als Galeerensklave an, und Alexander Campbell tat das Gleiche als Prediger.


  Es ist nicht einfach, eine Kerze in einer dunklen Höhle anzuzünden. Aber die von uns, denen diese mutigen Männer das Leben heller gemacht haben, sind ihnen ewig dankbar. Und es ist kein Zweifel, welcher von all den Akten des Kerzenanzündens der edelste war.


  »Ihr könnt ihn abnehmen, Soldaten. Ich kümmere mich um den Rest.«


  Kapitel 20


  Die kleinen Zeugen


  Bevor wir uns von den Zeugen der Kreuzigung verabschieden, möchte ich noch einige von ihnen vorstellen, die mir ganz besonders am Herzen liegen.


  Diese Zeugen hatten eine wichtige Rolle zu spielen. Sie sagten nicht viel, aber sie waren da. Wenige beachteten sie, aber das ist nicht überraschend. Sie sind von Natur aus so still, dass man sie leicht übersieht. Selbst die Evangelisten erwähnen sie nur am Rande. Aber wir wissen, dass sie da waren. Sie mussten da sein, denn sie hatten eine Aufgabe.


  Diese Zeugen taten mehr, als das göttliche Drama nur zu beobachten. Sie brachten es zum Ausdruck. Sie fingen es ein. Sie gaben der Reue des Petrus Gestalt, sie verrieten die Schuld des Pilatus und enthüllten die Seelenqual des Judas. Sie zeigten die Verwirrung des Johannes und übersetzten das Mitleid Marias.


  Aber ihre Hauptrolle spielten sie beim Messias selbst. Mit der größten Zartheit und Zurückhaltung brachten sie seinem Schmerz Linderung und gaben sie seiner Sehnsucht Gestalt.


  Wer waren diese Zeugen? Sie werden vielleicht überrascht sein.


  Tränen.


  Jene winzigen Menschlichkeitstropfen. Jene runden, nassen Kugeln, die aus unseren Augen fallen, unsere Wangen hinabrollen und auf dem Boden unserer Herzen landen. Sie waren dabei an jenem Tag. Sie sind immer dabei bei solchen Szenen. Sie sollen sogar dabei sein; das ist ihre Aufgabe. Sie sind die kleinen Boten, die rund um die Uhr bereitstehen, um einzuspringen, wo Worte versagen. Sie tropfen, rieseln, sprudeln aus den Tiefen unserer Seele, beladen mit den tiefsten Gefühlen, die wir haben. Sie schießen unser Gesicht hinab mit Botschaften, die von der höchsten Freude bis zur schwärzesten Verzweiflung reichen.


  Das Prinzip ist einfach: Wo Worte am leersten sind, sind Tränen am reichsten.


  Ein Tränenfleck auf einem Brief kann mehr sagen als sämtliche Worte in ihm. Eine Träne, die auf einen Sarg fällt, sagt mehr, als eine ganze Abschiedsrede je vermag. Was erregt die Fürsorge einer Mutter schneller als eine Träne auf der Wange des Kindes? Was ist solidarischer als die Mitleidsträne auf dem Gesicht des Freundes?


  Die Worte versagten an dem Tag, als der Erlöser hingerichtet wurde. Sie versagten jämmerlich. Was für Worte, was für Sätze hätten die Gefühle der Beteiligten angemessen ausdrücken können?


  Nein, diese Aufgabe blieb den Tränen überlassen.


  Was machen Sie, wenn keine Worte kommen wollen? Womit kommunizieren Sie, wenn sämtlichen Substantiven und Verben die Luft ausgeht? Was tun Sie, wenn selbst die erhabensten Sätze ins Stottern geraten? Sind Sie einer der Glücklichen, die sich nicht schämen, das Reden den Tränen zu überlassen? Können Sie so glücklich sein, dass Ihre Augen nass werden und Ihre Kehle sich schließt? Können Sie so stolz sein, dass Ihre Pupillen beschlagen? Und wenn Sie trauern, lassen Sie dann die Tränen die Enge in Ihrer Brust und den Knoten in Ihrer Kehle lösen?


  Oder lenken Sie Ihre Tränen um und lassen sie nur innerlich fallen?


  Nicht viele von uns sind gut darin, ihre Gefühle zu zeigen. Besonders wir Männer. O, wir können schreien und fluchen und rauchen, das können wir gut! Aber Tränen? Ist das nicht nur etwas für Schwächlinge?


  Es täte uns gut, einmal innezuhalten und uns die tränenverschmierten Gesichter anzuschauen, die wir unter dem Kreuz sehen.


  Petrus. Der stämmige Fischer. So muskulös, dass er ein ganzes Netz voller Fische aus dem Wasser ziehen kann. Mutig genug, um dem schlimmsten Sturm zu trotzen. Der Mann, der erst vor ein paar Stunden den Soldaten, die Jesus gefangen nehmen wollten, alleine mit dem Schwert entgegentrat. Und jetzt … Er weint, nein, er heult. In einer Ecke zusammengekauert, das Gesicht in den schwieligen Händen vergraben. Macht ein richtiger Mann so etwas? Seinen Fehler zugeben? Sein Versagen bekennen? Um Vergebung betteln? Frisst ein richtiger Mann das nicht besser in sich hinein? Hat er nicht nach Entschuldigungen und Erklärungen zu suchen, »Haltung zu bewahren«, wie es so schön heißt? Hat Petrus seine Männlichkeit verloren? In den Augen der Welt vielleicht, in denen Gottes ganz sicher nicht – im Gegenteil.


  Oder Johannes. Schauen wir uns seine Tränen an. Sein Gesicht nass verschwollen vor Trauer, als er die blutigen Füße seines gekreuzigten Herrn vor sich sieht. Zeigt seine Ergriffenheit und Verzweiflung einen Mangel an Mumm?


  Und dann Jesus’ Tränen. Sie kamen in dem Garten, und ich bin sicher, sie kamen auch am Kreuz. Sind sie ein Zeichen von Schwäche? Bedeuten die nassen Flecken auf seinen Wangen, dass er kein Feuer im Leib hatte?


  Natürlich nicht.


  Worum geht es? Nicht um die Tränen als solche, sondern um das, wofür sie stehen. Sie drücken das Herz, den Geist und die Seele eines Menschen aus. Meine Gefühle unter Verschluss zu halten heißt, einen Teil meiner Christusähnlichkeit zu begraben!


  Vor allem, wenn wir nach Golgatha kommen.


  Es ist unmöglich, vor das Kreuz zu treten und nur mit dem Kopf zu nicken und nicht mit dem Herzen. So funktioniert das nicht. Golgatha ist keine Studienfahrt der grauen Zellen, keine intellektuelle Übung. Es ist keine göttliche Rechenaufgabe, kein kaltes theologisches Prinzip.


  Es ist ein Erlebnis, das uns das Herz zerreißt und die Gefühle durcheinanderwirbelt.


  Verlassen Sie Golgatha nicht mit trockenen Augen und unbewegt. Ziehen Sie nicht höflich räuspernd die Krawatte oder die Jacke zurecht. Steigen Sie nicht kühl und gelassen von diesem Hügel herab.


  Bitte – nehmen Sie sich Zeit. Schauen Sie hin, noch einmal.


  Das da in den Händen sind Nägel.


  Der da an dem Kreuz ist Gott.


  Und Sie und ich, wir haben ihn darangenagelt.


  Petrus wusste das. Johannes wusste das. Maria wusste das.


  Sie wussten, was für ein Riesenpreis am Kreuz gezahlt wurde. Sie wussten, wer es eigentlich war, der dem Heiland in die Seite stach. Und sie ahnten, dass hier die Geschichte der Menschheit neu geschrieben wurde.


  Und darum weinten sie.


  Sie sahen den Erlöser.


  Gott, mögen wir nie so »gebildet« sein, so »reif« oder so »fromm«, dass wir deine Passion ohne Tränen anschauen können.


  Teil III


  Das Kreuz: Seine Weisheit


  Kapitel 21


  Er lebt!


  Der Weg. Die Dunkelheit. Sterne. Schatten. Vier. Sandalen. Gewänder. Stille. Spannung. Garten. Bäume. Allein. Fragen. Angst. »Vater!« Schweiß. Gott. Mensch. Gott-Mensch. Auf dem Boden. Blut. »NEIN!« »Ja.« Engel. Trost.


  Schritte. Fackeln. Stimmen. Römer. Schock. Schwerter. Kuss. Verwirrung. Verrat. Angst. Lauft weg! Gefesselte Hände. Abgeführt.


  Hof. Priester. Lampen. Der Hohe Rat. Kaiphas. Spott. Seide. Hochmut. Bart. Ränke. Barfuß. Seil. Ruhig. Stöße. Tritte. Hannas. Empörung. Der Messias? Gericht. Nazarener. Zuversichtlich. Frage. Antwort. Fausthieb!


  Petrus. »Ich?« Hahnenschrei. Dreimal. Schuld.


  Verfahren. Gericht. Ablehnung. Anklage. Müde. Blass. Zeugen. Lügner. Widersprüche. Stille. Starren. »Lästerer!« Wut. Warten. Zerschlagen. Verdreckt. Erschöpft. Wachen. Spucke. Augenbinde. Spott. Schläge. Feuer. Dämmerung.


  Sonnenaufgang. Gold. Jerusalem. Tempel. Passah. Lämmer. Das Lamm. Gläubige. Priester. Messias. Vernehmung. Betrug. Gefangener. Warten. Stehen. Änderung. Strategie. »Pilatus!« Falle. Murmeln. Hinaus.


  Geräusche. Parade. Menge. Mehr. Römer. Pilatus. Toga. Unwirsch. Nervös. Offiziere. Tuniken. Speere. Stille. »Anklage?« »Gotteslästerung.« Gleichgültigkeit. Ignorieren. (Frau. Traum.) Unruhe. Vernehmung. Lippen. Schmerz. Entschlossen. »König?« »Himmel.« »Wahrheit.« »Wahrheit?« Sarkasmus. (Angst?) »Unschuldig!« Aufschrei. Stimmen. »Galiläer!« »Galiläa?« »Herodes!«


  Neun Uhr morgens. Soldaten. Palast. Herodes. Fuchs. Ränkeschmied. Wanst. Krone. Umhang. Zepter. Thronsaal. Eleganz. Stille. Manipulation. Nutzlos. Ärgerlich. Schmähungen. Spötteleien. »König?« Robe. Theatralisch. Zynisch. Hasserfüllt. »Pilatus!«


  Marschieren. Aufruhr. Gefangener. Schweigen. Pilatus. »Unschuldig!« Chaos. »Barabbas!« Aufruhr. Verzweiflung. Christus. Nackt. Ringe. Wand. Rücken. Peitsche. Hiebe. Mehr Hiebe. Tränen. Knochen. Stöhnen. Fleisch. Rhythmus. Stille. Peitsche! Stille. Peitsche! Stille. Peitsche! Dornen! Reißen. Blind. Gelächter. Johlen. Zepter. Ohrfeige. Statthalter. Hilflos. (Fast.) Augen. Jesus. Entscheidung. Macht. Freiheit? Drohungen. Blicke. Brüllen. Schwach. Becken. Wasser. Umgestimmt. Kompromiss. Blut. Schuld.


  Soldaten. Schächer. Querbalken. Schulter. Schwer. Balken. Schwer. Sonne. Stolpern. Hang. Häuser. Läden. Gesichter. Trauernde. Murmeln. Pilger. Frauen. Fallen. Kopfsteinpflaster. Erschöpfung. Keuchen. Simon. Elend. Golgatha.


  Schädel. Schädelstätte. Kreuze. Hinrichtung. Tod. Mittag. Tränen. Zuschauer. Jammern. Essig. Nackt. Zerschunden. Geschwollen. Querbalken. Schild. Boden. Nägel. Klopf. Klopf. Klopf. Durchbohrt. Verzerrt. Durst. Furchtbar. Gnade. Sich krümmen. Hochgehoben. Angebracht. Hängend. Krämpfe. Luft! Sarkasmus. Schwamm. Tränen. Spott. Vergebung. Würfel. Spielen. Finsternis.


  Absurdität.


  Tod. Leben.


  Schmerz. Frieden.


  Verurteilen. Verheißen.


  Nirgends. Da.


  Er. Wir.


  »Vater!« Schächer. Paradies. Heulen. Weinen. Betäubt. »Mutter.« Barmherzigkeit. Dunkelheit. »Mein Gott!« Stille. Seufzer. Tod. Erleichterung.


  Erdbeben. Friedhof. Gräber. Leichen. Geheimnis. Vorhang. Speer. Blut. Wasser. Salböl. Leinen. Grab. Angst. Warten. Verzweiflung. Stein. Maria. Rennen. Vielleicht? Petrus. Johannes. Glaube. Licht. Wahrheit. Menschheit. Er lebt. Er lebt. Er lebt!


  Kapitel 22


  Offene Arme


  Sie sind nicht gerade das »Wer ist wer bei den Heiligen?«. Manche ihrer Eskapaden und Marotten erinnern eher an das bunte Völkchen, das man samstagabends in den Ausnüchterungszellen der Polizeireviere findet. Die paar Heiligenscheine, die es gibt, müssten dringend einmal aufpoliert werden. Aber, ob wir es glauben oder nicht, es ist gerade dieses Menschlich-Allzumenschliche, das diese Typen so erfrischend macht. Falls Sie einmal vergessen haben sollten, wie geduldig Gott ist, schauen Sie sich diese Leute an. Falls Sie sich je fragen, wie Gott jemanden wie Sie gebrauchen kann, um die Welt zu verändern, schauen Sie sich diese Leute an.


  Was für Leute? Die Menschen, die Gott gebraucht hat, um die Geschichte zu verändern. Ein bunter Haufen von Taugenichtsen und Schlawinern, die Hoffnung nicht in ihrer Leistung fanden, sondern in Gottes sprichwörtlich offenen Armen.


  Beginnen wir bei Abraham. Paulus hat seinen Glauben gerühmt, aber dieser Vater einer Nation war nicht ohne Schwächen. Mit der Wahrheit nahm er es nicht immer so genau. Einmal behauptete er, um seine Haut zu retten, dass Sara nicht seine Frau, sondern seine Schwester sei, was nur halb stimmte (1. Mose 12,10-20). Und nicht lange danach tat er es prompt wieder! »Den Leuten dort erzählte er, dass seine Frau Sara seine Schwester sei« (1. Mose 20,2).


  Zweimal erkaufte Abraham sich Sicherheit auf Kosten seiner Integrität. Und das nennt man Vertrauen auf Gottes Verheißungen? Auf so einen Glauben soll man eine Nation bauen können? Aber Gott kann. Gott nahm das, was an Abraham gut war, vergab ihm das Schlechte und machte den Mann mit der gespaltenen Zunge zum Stammvater seines Volkes.


  Ein zweiter Name, den jeder kennt, ist Mose. Einer der ganz Großen der Geschichte. Aber bis zu seinem 80. Geburtstag sah es ganz so aus, als ob er seine Tage als steckbrieflich gesuchter, gescheiterter Prinz beenden würde. Wer erwählt einen Mörder, um ein Volk aus der Gefangenschaft zu führen? Wer vertraut einem Flüchtling vor der Justiz die Zehn Gebote an? Gott tat es. Und er tat es mitten auf einer Schafweide. Rief Mose aus einem brennenden Strauch an, und Mose, der nicht wusste, wie ihm geschah, ging mit schlotternden Knien zurück in den Ring.


  Oder was soll man sagen über einen Mann, dessen Hormone so Amok liefen, dass er eine Frau schwängerte, die Sache ihrem Mann in die Schuhe zu schieben versuchte, als das nicht klappte, den Mann kurzerhand umbrachte und anschließend so tat, als sei nichts gewesen? Die Bibel nennt ihn einen Mann nach Gottes Herzen (1. Samuel 13,14). Davids Lebensbilanz hatte ihre dunklen Flecken, aber seine Buße war echt.


  Dann kommt Jona. Gott schickt ihn nach Ninive, aber Jona hat keine Lust, in diese heidnische Stadt zu gehen. Also besteigt er, als Gott (wie Jona glaubt) sich gerade umgedreht hat, ein anderes Schiff. Gott gibt ihm im Bauch des berühmten Fischs Gelegenheit, vernünftig zu werden. Der Fisch findet den Missionar unverdaulich. Ein kräftiger Rülpser, und Jona fliegt durch die Brandung und landet bußfertig auf dem Strand. (Moral: Unkraut vergeht nicht.)


  Und weiter gehen die Beispiele: Elia, der Prophet, der nicht mehr wollte. Salomo, der König, der zu viel wusste. Jakob, das Schlitzohr. Gomer, die Frau vom ältesten Gewerbe der Welt. Sara, die Frau, die über Gott kicherte. Eine Geschichte nach der anderen, wie Gott das Beste im Menschen benutzt und das Schlechte überwindet.


  Sogar im Stammbaum Jesu finden wir Namen, die nicht ganz koscher sind – Tamar, die Ehebrecherin, Rahab, die Hure, und Batseba, die nicht wusste, wo man die Badewanne besser nicht aufstellt.


  Die Lektion ist klar. Gott gebrauchte (und gebraucht heute noch!) Menschen, um die Welt zu verändern. Menschen! Nicht Heilige oder Übermenschen oder Genies, sondern ganz normale Leute. Betrüger, Aussätzige, Liebhaber und Lügner – er kann sie alle gebrauchen, und was ihnen an Vollkommenheit abgeht, gleicht er durch Liebe aus.


  Jesus hat Gottes beharrliche Liebe in einem berühmten Gleichnis verewigt. Es ist die Geschichte eines Teenagers, dem das Leben auf dem väterlichen Bauernhof nicht mehr zusagt. Er lässt sich sein Erbe auszahlen und bricht auf, um das große Glück zu suchen. Was er stattdessen findet, sind Katzenjammer, Schönwetterfreunde und lange Schlangen vor dem Arbeitsamt. Als er ganz unten angekommen ist und es nicht mehr aushalten kann, schluckt er seinen Stolz hinunter, schiebt die Hände tief in seine leeren Taschen, beginnt den langen Fußmarsch nach Hause und legt sich die Rede zurecht, die er vor seinem Vater halten will.


  Er braucht sie nie zu halten. Als er über den Hügel kommt, sieht ihn der Vater, der am Tor gestanden und gewartet hat. Die reumütigen Worte des Sohnes gehen unter in den Vergebungsworten des Vaters, und müde lässt er sich in die offenen Arme fallen.


  Auf den verlorenen Sohn haben die gleichen offenen Arme gewartet wie auf Abraham, Mose, David und Jona. Kein erhobener Zeigefinger, keine geballten Fäuste, keine Ohrfeigen. Keine Gardinenpredigten, kein »Ich hab’s ja gewusst!« oder »Wo hast du dich herumgetrieben?«. Keine ärgerlich verschränkten Arme, keine spitzen Bemerkungen. Nein. Nur warme, offene Arme. Fragen Sie sich manchmal, wie Gott so einen wie Sie gebrauchen kann? Dann schauen Sie sich die Menschen an, die er bereits gebraucht hat. Schauen Sie sich die Vergebung an, die in Gottes offenen Armen ist, und fassen Sie Mut.


  Übrigens: Nie sind diese Arme offener gewesen als am Kreuz. Der eine Arm für die Vergangenheit, der andere für die Zukunft. Eine Umarmung der Vergebung für jeden, der kommen will. Wie eine Henne, die ihre Küken sammelt. Ein Vater, der seine Kinder ruft. Ein Erlöser, der die Welt erlöst.


  Kein Wunder, dass sie ihn den Erlöser nennen.


  Kapitel 23


  Ein Hausierer namens Zufriedenheit


  Ahhh … eine Stunde die Seele baumeln lassen. Ein kostbarer Augenblick Ruhe. Ein paar Minuten der Entspannung. Jeder von uns kennt sie, die Besuche des Gastes namens Zufriedenheit.


  Früh am Morgen, wenn der Kaffee schön heiß ist und die anderen noch schlafen.


  Oder abends, wenn Sie die schläfrigen Augen Ihrer Sechsjährigen küssen.


  In einem Boot auf einem See, wo wir an die schönen Stunden in unserem Leben zurückdenken.


  In Gesellschaft einer zerlesenen, eselsohrigen, vielleicht gar von Tränen verfleckten Bibel.


  In den Armen der Ehefrau oder des Ehemannes.


  Im Kreis der Familie neben dem schön geschmückten Christbaum.


  Eine Stunde der Zufriedenheit. Eine Stunde, wo wir nicht an unseren Terminkalender denken. Eine Stunde, in der das, was wir haben, größer ist als das, was wir wollen. Eine Stunde, in der wir erkennen, dass ein ganzes Leben Schuften und Jagen uns nicht das geben kann, was das Kreuz uns an einem einzigen Tag gab: ein reines Gewissen und einen neuen Anfang.


  Doch leider sind in unserem Rattenkäfig der Termine, der Konkurrenzkämpfe und des Schielens auf die anderen solche Stunden ungefähr so häufig wie ein einbeiniger Affe. In unserer Welt ist die Zufriedenheit ein exotischer Hausierer, der durch die Straßen wandert, aber selten eine offene Tür findet. Dieser alte Verkäufer geht langsam von Haus zu Haus, klopft und klingelt an und bietet seine Waren feil: eine Stunde Ruhe, ein zufriedenes Lächeln, einen Seufzer der Erleichterung. Aber nur wenige kaufen ihm etwas ab. Wir sind zu beschäftigt, um zufrieden zu sein. (Was total verrückt ist, denn wir reiben uns ja deswegen heute auf, weil wir uns einbilden, uns damit ein Stückchen Zufriedenheit für morgen erkaufen zu können.)


  »Nein, danke, ich hab zu tun«, sagen wir. »Ich muss meine Punkte sammeln, ich muss meine Ziele erreichen, ich muss mein Bankkonto füllen, ich muss mir die nächste Beförderung verdienen. Wenn ich zufrieden bin, denken die Leute womöglich, dass ich keinen Ehrgeiz mehr habe.«


  Und so geht der Hausierer namens Zufriedenheit weiter. Als ich ihn einmal fragte, warum so wenige Menschen ihm öffnen, machte mich seine Antwort betroffen. »Wissen Sie, ich bin ziemlich teuer. Ich verlange von den Leuten, dass sie ihren Terminkalender, ihren Frust und ihre Sorgen hergeben. Ich verlange, dass sie ihre Vierzehn-Stunden-Tage und schlaflosen Nächte wegwerfen. Man sollte meinen, dass ich mehr Kunden habe.« Er kratzte sich am Kopf und fuhr nachdenklich fort: »Aber die Leute scheinen richtig stolz zu sein auf ihre Migräne und Magengeschwüre.«


  Darf ich eine persönliche Bemerkung machen? Ich möchte Ihnen ein Zeugnis geben, ein taufrisches: Heute Morgen habe ich diesen bärtigen Freund in mein Wohnzimmer eingelassen.


  Es war nicht einfach.


  Mein Tagespensum war unerledigt. Die Last der Aufgaben war so groß wie immer. Anrufe. Briefe. Rechnungen.


  Aber als ich gerade dabei war, in das vertraute Hamsterrad zu steigen, passierte etwas, das mich innehalten ließ. Ich hatte gerade die Ärmel hochgekrempelt, gerade den Motor angelassen, gerade den Kessel auf Druck gebracht, da brauchte meine kleine Tochter Jenna jemanden, der sie auf den Arm nahm. Sie hatte Bauchweh und Mama war gerade in der Badewanne, also musste Papa sie hochnehmen.


  Jenna ist drei Wochen alt. Erst versuchte ich, sie mit dem einen Arm zu halten und mit dem anderen zu arbeiten. Sie lächeln; ach so, Sie haben das auch schon versucht? Ich merkte, dass es nicht ging. Und dann merkte ich, dass ich es ja auch gar nicht wollte.


  Ich setzte mich und drückte Jennas kleinen verspannten Bauch an meine Brust. Sie begann sich zu entspannen. Ein tiefer Seufzer kam aus ihrem Mund. Ihr Wimmern wurde zu einem Schnurren. Sie rutschte meine Brust hinunter, bis ihr winziges Ohr direkt über meinem Herzen lag, und dann wurden ihre Arme schlaff und sie schlief ein.


  Das war der Augenblick, in dem der Hausierer an meine Tür klopfte.


  Ade, Timing. Bis später, Arbeit. Kommt morgen wieder, ihr Termine … Guten Tag, Zufriedenheit, hereinspaziert!


  Und so sitzen wir hier, die Zufriedenheit, meine Tochter und ich. Kugelschreiber in der Hand, Block auf Jennas Rücken. Sie wird sich nie an diesen Augenblick erinnern, und ich werde ihn nie vergessen. Der köstliche Duft eines bewusst gelebten Augenblicks erfüllt das Zimmer. Der pikante Geschmack einer ergriffenen Gelegenheit streichelt über meine Zunge. Das Sonnenlicht einer gelernten Lektion durchflutet mein Gehirn. Endlich ein Augenblick, den ich nicht verpasst habe.


  Die Arbeit? Wird schon noch erledigt werden. Die Anrufe? Werde ich machen. Die Briefe? Sie werden geschrieben werden. Und zwar mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Ich tue das nicht oft genug, aber immer öfter. Ich überlege mir gerade, ob ich dem alten Hausierer nicht einfach einen Schlüssel für meine Haustür geben soll. »Ach ja, Zufriedenheit, hast du heute Nachmittag schon was vor?«


  Kapitel 24


  Nah am Kreuz – und fern von Jesus


  Am Fuße des Kreuzes würfelten sie.


  Stellen Sie sich die Szene vor. Die Soldaten hocken im Kreis auf der Erde, die Augen zu Boden gerichtet. Der Delinquent über ihnen ist vergessen. Sie würfeln um ein paar gebrauchte Kleidungsstücke. Die Tunika, der Mantel, die Sandalen sind zu haben. Jeder der Soldaten wirft sein Glück auf die harte Erde, in der Hoffnung, auf Kosten des Zimmermanns am Kreuz ein Schnäppchen zu machen.


  Ich habe mich gefragt, wie die Szene wohl auf Jesus gewirkt hat. Was dachte er, als er an seinen blutigen Füßen vorbei nach unten schaute in den Kreis der Würfler? Was für Gefühle hatte er? Er muss gestaunt haben. Da sind Soldaten Zeugen des ungewöhnlichsten Ereignisses der Menschheitsgeschichte und merken es nicht. Für sie ist es ein Freitag wie jeder andere und er ein Verbrecher wie jeder andere. »Mach schnell, jetzt bin ich dran!«


  »Okay, als Nächstes geht’s um die Sandalen.«


  So würfeln sie um den Besitz des Messias. Köpfe nach unten, Augen ebenfalls. Das Kreuz vergessen.


  Erinnert Sie das an etwas?


  Mich erinnert es an uns. Die Frommen. Die, die sich auf das Kreuz berufen. Wir alle. Ich denke an alle Christen im ganzen Land. Die Engen. Die Lockeren. Die Strikten. Die Schlichten. Die Charismatiker. Die Evangelikalen. Die Pietisten. Die Politischen. Die Mystischen. Die Buchstäblichen. Die Zynischen. Ich denke an Talare und Beffchen, an Sonntagsanzüge, an Wiedergeborene, an »Amen!«-Rufer.


  Ich denke an uns. Und daran, dass wir (leider) gar nicht so viel anders sind als jene Soldaten.


  Auch wir sitzen am Fuß des Kreuzes und spielen. Wir spielen darum, wer die meisten Mitglieder hat. Oder den höchsten Status. Wir urteilen und verurteilen. Konkurrenzdenken. Egoismus. Persönlicher Gewinn. Es ist alles da. Was der andere gerade gemacht hat, passt uns nicht, und so klemmen wir uns die gewonnene Sandale unter den Arm und machen uns eingeschnappt aus dem Staub.


  So nah am Holz und so weit von dem Blut.


  Wir sind auf Tuchfühlung mit dem wichtigsten Ereignis der Welt – und benehmen uns wie kleine Jungen, die sich um ein paar Meinungsmurmeln streiten.


  Wie viele Predigtstunden sind schon mit Trivialitäten vergeudet worden? Wie viele Gemeinden sind dem Kleinlichkeitsvirus erlegen? Wie viele Pastoren haben ihre Steckenpferde gesattelt und sich mit gezückten Schwertern in den Kampf gegen Brüder gestürzt, wegen Themen, die es nicht wert sind, dass man über sie streitet?


  So nah am Kreuz und so fern vom Messias.


  Wir sind Spezialisten in »Ich habe Recht«-Kampagnen. Wir schreiben ganze Bibliotheken darüber, was die anderen falsch machen. Wir sind Experten im Tratschen und im Aufdecken von Schwächen. Wir teilen uns in kleine Haufen auf, und die Haufen zerteilen sich gleich wieder.


  Der nächste Name. Die nächste Lehre. Die nächste »Irrlehre«. Die nächste Denomination. Das nächste Pokerspiel. Unser Herr muss staunen über uns.


  »Diese dummen, egoistischen Soldaten«, sagen wir und schütteln den Kopf. »Sie waren so nah am Kreuz und so weit weg von Christus.« Aber sind wir denn so anders? Unsere Spaltungen sind so zahlreich, dass man sie schon nicht mehr zählen kann. Es gibt so viele Abspaltungen, dass die Abspaltungen schon selbst ihre Spaltungen haben!


  Mal ehrlich: Sind unsere Unterschiede wirklich so groß? Sind unsere Meinungen wirklich so unvereinbar? Sind unsere Mauern wirklich so dick? Ist es wirklich unmöglich, ein gemeinsames Ziel zu finden?


  »Ich bete für sie alle, dass sie eins sind«, hat Jesus gesagt (Johannes 17,21).


  Eins. Nicht hundert Kirchen und tausend Grüppchen, sondern eins. Eine Kirche. Ein Glaube. Ein Herr. Nicht hier Baptisten, dort Methodisten und da hinten Adventisten. Einfach Christen. Keine Konfessionen, keine Hierarchien, keine Traditionen. Einfach Christus.


  Zu idealistisch? Unerreichbar? Ich glaube, nicht. Es sind schon Dinge geschehen, die schwerer waren. Zum Beispiel damals, als an einem Kreuz ein Schöpfer sein eigenes Leben für seine Schöpfung gab. Vielleicht brauchen wir nur ein paar Herzen, die bereit sind, es ihm nachzutun.


  Wie ist das mit Ihnen? Können Sie eine Brücke bauen? Jemandem ein Seil zuwerfen? Einen Abgrund überbrücken? Um Einheit beten? Können Sie der Soldat sein, der plötzlich zu sich kommt und aufspringt und den anderen sagt: »He, Leute, das ist Gott, da an dem Kreuz!«


  Sie ist erschreckend, die Ähnlichkeit zwischen dem Spiel der Soldaten und unseren Spielchen. Was hat Jesus damals gedacht? Was denkt er heute? Es wird immer noch gewürfelt am Fuß des Kreuzes.


  Kapitel 25


  Der Nebel des gebrochenen Herzens


  Der Nebel des gebrochenen Herzens.


  Es ist ein dunkler Nebel, der die Seele hinterrücks gefangen nimmt und nicht mehr loslassen will. Ein schweigender Nebel, der die Sonne verdeckt und Finsternis bringt. Eine schwere Wolke, die keine Rücksicht auf die Stunde nimmt und kein Ansehen der Person kennt. Depression, Entmutigung, Enttäuschung, Zweifel – sie alle sind Gefährten dieses gefürchteten Nebels.


  Der Nebel des gebrochenen Herzens desorientiert unser Leben. Er macht es uns schwer, die Straße zu sehen. Wir blenden ab, wir wischen die Windschutzscheibe sauber, wir drosseln das Tempo – nichts hilft. Wenn dieser Nebel um uns ist, sehen wir vorne nichts mehr, und das Morgen ist eine Ewigkeit entfernt. Wenn diese finsteren Schwaden um uns wirbeln, sind die bestgemeinten Worte der Hilfe und Hoffnung nur ein Haufen Blech.


  Wenn Sie je von einem Freund verraten worden sind, wissen Sie, was ich meine. Wenn Ihr Ehepartner oder Ihre Mutter Sie je verlassen hat, dann kennen Sie diesen Nebel. Wenn Sie je eine Schaufel Erde auf den Sarg eines lieben Menschen geworfen oder an seinem Krankenlager gewacht haben, dann kennen Sie diese Wolke.


  Wenn Sie schon einmal in diesem Nebel gewesen sind (oder gerade jetzt drinstecken), dann dürfen Sie eines wissen: Sie sind nicht allein. Diese Nebelwand hat schon die erfahrensten Kapitäne vom Kurs abgebracht. Wie der Komiker sagte: »Wenn gebrochene Herzen Werbespots wären, wir kämen alle ins Fernsehen.«


  Denken Sie einmal nach: Wie viele gebrochene Herzen sind Ihnen in den letzten zwei, drei Monaten begegnet? Wie viele verwundete Seelen haben Sie getroffen? Von wie vielen Tragödien haben Sie gehört oder in der Zeitung gelesen?


  Meine eigene Bilanz ist ernüchternd:


  Die Frau, die ihren Mann und Sohn durch einen tragicschen

  Autounfall verlor.

  Die attraktive Mutter dreier Kinder, deren Mann sie für

  eine andere verließ.

  Das Kind, das von einem vorbeifahrenden Müllwagen

  erfasst und getötet wurde, als es gerade aus dem Schulbus

  stieg – vor den Augen seiner Mutter, die es wie immer

  abholen wollte.

  Das Ehepaar, das seinen Teenagersohn in dem Wald hinter

  dem Haus tot auffand. Er hatte sich mit seinem Gürtel

  an einem Baum erhängt.


  Und immer weiter geht die Liste der Unglücksnebel, die uns die Sicht nehmen und unsere Träume zerstören. Vergiss die Hoffnung, die Welt zu erreichen. Vergiss alle Pläne, die Gesellschaft zu ändern! Vergiss es alles und hilf mir hier raus!


  Das Leiden des gebrochenen Herzens.


  Kommen Sie mit mir hinein in die Nacht, die vielleicht die nebligste der ganzen Geschichte war. Die Szene ist sehr einfach, Sie werden sie sofort erkennen. Ein kleiner Hain aus knorrigen Olivenbäumen. Auf dem Boden große Steine. Eine niedrige Umfassungsmauer. Und eine dunkle, dunkle Nacht.


  Schauen Sie genauer hin, durch das Grau der Zweige hindurch. Sehen Sie diesen Mann? Diese einsame Gestalt? Was macht er hier? Er liegt flach auf dem Boden, das Gesicht verschmiert von Dreck und Tränen. Die Fäuste trommeln auf die harte Erde, die Augen sind weit vor Angst, das Haar verfilzt vom Schweiß. Und da an der Stirn – ist das nicht Blut?


  Das ist Jesus. Jesus im Garten Gethsemane.


  Vielleicht kennen Sie das klassisch-kitschige Bild von dem betenden Christus im Garten. Er kniet neben einem großen Stein, sein Gewand ist schneeweiß, die Hände ruhig gefaltet. Sein Gesicht strahlt eine heitere Ruhe aus, um seinen Kopf schwebt der Heiligenschein und ein Lichtstrahl vom Himmel lässt sein braungoldenes Haar leuchten.


  Ich bin kein Kunstexperte, aber eines kann ich Ihnen sagen: Der Maler dieses Bildes hat als seine Vorlage nicht die Berichte in den Evangelien benutzt. Hören Sie, was Markus über diese furchtbare Nacht schreibt:


  Sie kamen zu einem Olivenhain, der Gethsemane heißt, und Jesus sagte: »Setzt euch hierher, bis ich gebetet habe.« Petrus, Jakobus und Johannes aber nahm er mit. Schreckliche Furcht und Angst ergriff ihn und er sagte zu ihnen: »Meine Seele ist zu Tode betrübt. Bleibt hier und wacht mit mir.« Er ging ein Stück weiter und warf sich zu Boden. Dann betete er darum, dass das Schreckliche, das ihn erwartete, wenn es möglich wäre, an ihm vorübergehe. »Abba, Vater«, sagte er, »dir ist alles möglich. Lass diesen Leidenskelch an mir vorübergehen. Doch dein Wille geschehe, nicht meiner.« Als er zurückging, fand er die Jünger schlafend. »Simon!«, sagte er zu Petrus. »Schläfst du etwa? Konntest du nicht eine einzige Stunde mit mir wachen? Seid wachsam und betet, sonst wird euch die Versuchung überwältigen. Denn der Geist ist zwar willig, aber der Körper ist schwach.« Danach ging er wieder weg und betete noch einmal und wiederholte seine Bitte. Als er wieder zu ihnen zurückkehrte, waren die Jünger wieder eingeschlafen, denn sie konnten ihre Augen nicht mehr offen halten. Und sie wussten nicht, was sie ihm antworten sollten. Als er das dritte Mal zu ihnen zurückkam, sagte er: »Schlaft ihr noch immer? Ruht ihr euch immer noch aus? Genug damit! Es ist so weit. Der Menschensohn wird in die Hände der Sünder ausgeliefert. Kommt, lasst uns gehen. Der Verräter ist da!«


  (Markus 14,32-42)


  Schauen Sie sich diese Sätze an. »Schreckliche Furcht und Angst ergriff ihn.« »Meine Seele ist zu Tode betrübt.« »Er ging ein Stück weiter und warf sich zu Boden.«


  Ist das der Jesus mit dem Heiligenschein, der gelassen in der Hand seines Vaters ruht? Wohl kaum. Markus benutzte dunkle Farben, um die Szene zu beschreiben. Wir sehen einen gequälten, kämpfenden Jesus. Wir sehen einen »Mann der Schmerzen« (Jesaja 53,3). Wir sehen einen Menschen, der mit der nackten Angst kämpft, mit seiner Aufgabe ringt und drauf und dran ist, aufzugeben.


  Wir sehen Jesus im Nebel des zerbrochenen Herzens.


  Später schrieb der Verfasser des Hebräerbriefes: »Solange Jesus hier auf der Erde lebte, hat er mit lautem Schreien und unter Tränen seine Gebete und Bitten an den einen gerichtet, der ihn aus dem Tod befreien konnte« (Hebräer 5,7).


  Was für ein Porträt! Jesus in größter Not, Jesus auf der Bühne der Angst. Er trägt nicht den Purpur der Göttlichkeit, sondern den Mantel der Menschlichkeit.


  Wenn Sie das nächste Mal im Nebel stecken, denken Sie an Jesus in dem Garten. Wenn Sie das nächste Mal den Eindruck haben, dass niemand Sie versteht, lesen Sie das 14. Kapitel des Markusevangeliums. Wenn Ihnen das Selbstmitleid das nächste Mal einredet, dass Sie allen egal sind, machen Sie einen Besuch in Gethsemane. Und wenn Sie sich das nächste Mal fragen, ob Gott wirklich weiß, wie viel Schmerz und Elend es auf diesem staubigen Planeten gibt, hören Sie ihm zu, wie er unter den knorrigen Bäumen schreit und weint.


  Es wirkt Wunder für unser eigenes Leiden, wenn wir Jesus im Garten Gethsemane betrachten. Nie ist Gott mehr Mensch gewesen als in dieser Stunde. Nie war er uns näher als damals, als er litt. Seine Fleischwerdung ist nirgends so vollkommen gewesen wie in diesem Garten.


  Und das ändert alles. Die Zeiten, die wir in dem Nebel verbringen, sind womöglich Gottes größtes Geschenk an uns. Sie können zu der Stunde werden, in der wir das Gesicht unseres Schöpfers erblicken. Wenn es wahr ist, dass Gott uns Menschen im Leiden am ähnlichsten wird, dann sehen wir ihn vielleicht in unserem Leiden deutlicher als je zuvor.


  Wenn Sie das nächste Mal leiden müssen, passen Sie gut auf. Es könnte sein, dass Gott Ihnen noch nie so nahe war. Schauen Sie genau hin. Es könnte gut sein, dass die Hand, die sich Ihnen entgegenstreckt, um Sie aus dem Nebel herauszuführen, eine durchbohrte Hand ist.


  Kapitel 26


  Pão, Senhor?


  Er konnte nicht älter sein als sechs Jahre. Schmutziges Gesicht, barfuß, zerrissenes T-Shirt, verfilztes Haar. Er war nicht viel anders als die anderen hunderttausend Waisenkinder, die durch die Straßen von Rio de Janeiro stromern.


  Ich war auf dem Weg in ein nahe gelegenes Café, um eine Tasse Kaffee zu trinken, als er mich einholte. Ich war mit meinen Gedanken woanders, irgendwo zwischen der Sache, die ich gerade erledigt hatte, und der Gruppe, die ich gleich unterrichten würde, und spürte kaum das leichte Klopfen an meiner Hand. Doch nach ein paar Schritten kam das Klopfen wieder, diesmal hartnäckiger. Ich blieb stehen und schaute nach unten. Da stand er. Seine verdreckten Wangen und sein rabenschwarzes Haar ließen seine Augen noch weißer erscheinen.


  »Pão, Senhor?« (»Haben Sie Brot, Herr?«)


  In Brasilien vergeht kaum ein Tag, wo man keine Gelegenheit hat, einem dieser armen Kleinen ein Butterbrot oder eine Süßigkeit zu kaufen. Es ist das Mindeste, was man tun kann. Ich forderte den Jungen auf, mitzukommen, und wir betraten das Straßencafé. »Einen Kaffee für mich und etwas für meinen kleinen Freund.« Der Junge rannte zu der Gebäcktheke und traf seine Wahl. Normalerweise nehmen diese Straßenkinder ihr Geschenk in die Hand und rennen ohne ein Wort zurück auf die Straße. Aber dieser kleine Bursche überraschte mich.


  Das Café bestand aus einer langen Theke – das eine Ende für das Gebäck, das andere für den Kaffee. Während der Junge sich sein Brot aussuchte, ging ich ans andere Ende und begann, meinen Kaffee zu trinken. Ich war gerade dabei, meinen Gedankenfaden wieder anzuknüpfen, als ich ihn wieder sah. Er stand am Eingang des Cafés, auf Zehenspitzen, sein Sandwich in der Hand, und betrachtete die Gäste. Was wollte der nur?


  Dann sah er mich. Er sauste zu mir und blieb stehen, sein Kopf ungefähr auf der Höhe meines Hosengürtels. Der kleine brasilianische Waisenjunge schaute zu dem großen amerikanischen Missionar hoch, lächelte ein Lächeln, das Ihnen das Herz gestohlen hätte, und sagte: »Obrigado« (»Danke«). Und dann fügte er hinzu, während sein einer großer Zeh fahrig den Knöchel des anderen Beins kratzte: »Muito obrigado« (»Vielen Dank«).


  Ich hatte plötzlich Lust, ihm das gesamte Restaurant zu kaufen. Aber bevor ich etwas sagen konnte, hatte er sich umgedreht und war zur Tür hinausgerannt.


  Während ich diese Zeilen schreibe, stehe ich immer noch an der Cafétheke, mein Kaffee ist kalt und ich werde mich verspäten. Aber das Gefühl, das ich vor einer halben Stunde hatte, das ist immer noch da, und ich muss denken: Wenn ich so gerührt bin, wenn ein Straßenjunge sich für ein Stück Brot bedankt, wie viel mehr muss es dann Gott bewegen, wenn ich innehalte und ihm dafür danke – echt danke –, dass er meine Seele erlöst hat.


  Kapitel 27


  Ein Hund, ein Schmetterling und ein Heiland


  Als ich zehn Jahre alt war, hatte ich einen kleinen Hund namens Tina. Sie hätten Tina sofort ins Herz geschlossen. Sie war eine herrliche Hündin. Ein unwiderstehlicher, stupsnasiger Pekinese. Das eine Ohr hing nach unten, das andere stand gerade nach oben. Tina konnte stundenlang spielen und war doch nie im Weg.


  Ihre Mutter starb bei ihrer Geburt, sodass die Aufgabe, den kleinen Welpen aufzuziehen, mir zufiel. Ich fütterte Tina mit Milch aus einer Babyflasche, und nachts schlich ich nach draußen, um nachzusehen, ob sie es auch warm genug hatte. Ich werde nie die Nacht vergessen, in der ich sie zur mir ins Bett nahm, wo sie prompt auf mein Kissen pinkelte. Es waren, wenn Sie so wollen, meine ersten Schritte in die Welt des Elternseins.


  Eines Tages ging ich wieder hinaus in den Garten, um Tina ihr Futter zu bringen. Aber wo war sie nur? Ach ja, da hinten in der Ecke bei dem Zaun. Sie hatte einen Schmetterling in die Enge getrieben (sofern man das mit einem Schmetterling machen kann) und sprang halb jaulend auf und nieder, um ihn zu packen. Ich schaute amüsiert ein paar Minuten zu, dann rief ich: »Tina! Komm, Mädchen, es gibt Futter!«


  Was dann geschah, überraschte mich. Tina hörte mit ihrem Spiel auf und schaute in meine Richtung. Aber anstatt sofort angesprungen zu kommen, setzte sie sich.


  Dann drehte sie ihren Kopf zu dem Schmetterling hin, sah wieder mich an, dann den Schmetterling, dann wieder mich. Zum ersten Mal in ihrem Leben musste sie eine Entscheidung treffen.


  Einerseits wollte sie unbedingt weiter den Schmetterling verfolgen, der da vor ihr durch die Luft flatterte und sie auszulachen schien. Doch gleichzeitig wusste sie, dass sie ihrem Herrn gehorchen musste. Es war ein klassischer Krieg zwischen »Ich will« und »Ich sollte«. Mein kleiner Hund stand vor der gleichen Frage, vor der schon jeder von uns gestanden hat.


  Und wissen Sie, was Tina machte? Sie ignorierte meine Rufe und jagte den Schmetterling weiter, bis der Schmetterling genug hatte und über den Zaun verschwand.


  Und dann kam das schlechte Gewissen.


  Mein Hund blieb am Zaun sitzen und schaute lange nach oben, wo der Schmetterling verschwunden war. Die Erregung der Jagd war vorbei und die Stimme des Gewissens meldete sich: Was habe ich da gerade gemacht?


  Tina drehte sich langsam um und trottete zurück zu ihrem Herrchen (das in der Tat etwas verstimmt war), den Kopf schuldbewusst gesenkt.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie, dass sie etwas falsch gemacht hatte. Sie hatte gegen das »Du sollst« verstoßen und ihrem »Ich will« nachgegeben. Doch mein Herz wurde prompt weich und ich rief sie wieder bei ihrem Namen. Sie spürte, dass ich ihr vergab, und flog in meine Hände. (Ja, ich konnte noch nie hart sein.)


  Kann sein, dass ich hier etwas übertreibe. Ich weiß nicht, ob ein Hund wirklich ein schlechtes Gewissen haben kann. Aber ich weiß, dass wir Menschen das können. Und egal ob die Sünde klein war (unerlaubt einen Schmetterling jagen) oder groß (zum Beispiel mit der Frau eines anderen schlafen), das Ergebnis ist im Prinzip das gleiche.


  Das schlechte Gewissen kommt auf Katzenpfoten dahergeschlichen und stiehlt die Freude, die wir vielleicht vorher empfunden haben. An die Stelle der Zuversicht schiebt sich der Zweifel, an die der Ehrlichkeit der Versuch, sich herauszureden.Ade, innerer Friede, der Krieg beginnt. Der Spaß war kurz, das schlechte Gewissen ist lang. Plötzlich haben wir nur noch einen Gedanken: Wie werde ich meine Schuld los? Oder, wie Paulus es für uns alle formuliert hat: »Was bin ich doch für ein elender Mensch! Wer wird mich von diesem Leben befreien, das von der Sünde beherrscht wird?« (Römer 7,24).


  Sie ist nicht neu, diese Frage. Gleich auf den ersten Seiten der Bibel begegnen uns Menschen, die mit ihrer Schuld kämpfen. Adam und Eva rebellieren gegen Gott und verstecken sich prompt vor ihm. Kain erschlägt seinen Bruder und wird in die Fremde verbannt. Es dauerte nicht lange, und das Böse nahm überhand unter den Menschen. Die Herzen der Menschen wurde so abgebrüht, dass ihre Gewissensbisse ihnen schier egal wurden, bis wir in einem der schrecklichsten Verse in der ganzen Bibel lesen, dass es Gott leid tat, dass er die Menschen erschaffen hatte (1. Mose 6,6).


  So weit war es gekommen. Und warum? Weil die Menschen nicht mit ihrer Sünde fertig wurden.


  Wenn wir nur so etwas wie Schuld-Nieren hätten, die unsere Sünden entsorgen. Oder einen eingebauten Schuld-Schredder. Aber das haben wir eben nicht. Und genau das ist unser Problem.


  Der Mensch wird mit seiner Schuld nicht alleine fertig.


  Als Gott Adam erschuf, erschuf er ihn ohne die Fähigkeit, mit seiner Schuld fertig zu werden. Warum? Weil er ihn nicht zum Sündigen erschaffen hatte. Aber Adam fiel in Sünde, und damit musste er sich ihr stellen. Doch als Gott ihm nachging, um ihm zu helfen, bedeckte er seine Nacktheit und versteckte seine Scham.


  Wir Menschen sind unfähig, selbst mit unserer Schuld fertig zu werden. Wir brauchen jemanden, der uns hilft. Um mir selbst vergeben zu können, brauche ich zunächst die Vergebung dessen, den ich mit meiner Sünde verletzt habe – also Gottes. Aber ich bin völlig unwürdig, Gott um Vergebung zu bitten.


  Und das ist der Grund für das Kreuz.


  Das Kreuz tat das, was alle Opfertiere der Welt nicht tun können. Es löschte unsere Sünden aus, und das nicht für ein Jahr, sondern für alle Ewigkeit. Das Kreuz tut das, was wir nicht können. Es gibt uns das Recht, mit Gott zu reden, ja ihn zu lieben und mit ihm zu leben.


  Das kann man nicht aus eigener Kraft. Es ist egal, wie viele Gottesdienste Sie besuchen oder wie viele gute Taten Sie tun – es reicht nicht. Wir können nicht gut genug sein, um Gottes Vergebung zu verdienen. Niemand erreicht die volle Punktezahl. Nicht Sie, nicht ich, niemand.


  Darum gibt es so viel Schuld in der Welt.


  Darum brauchen wir einen Erlöser.


  Sie können mir nicht meine Sünden vergeben und ich Ihnen nicht die Ihren. Zwei Kinder in einem Schlammloch können einander nicht sauber bekommen. Dazu brauchen Sie jemanden, der selbst sauber ist. Wir auch.


  Das ist der Grund, warum wir einen Erlöser brauchen.


  Was mein kleiner Hund brauchte, war genau das, was Sie und ich auch brauchen: einen Herrn, der die Hand ausstreckt und sagt: »Es ist gut.« Wir können keinen Herrn brauchen, der uns nach unserer Leistung bewertet. Versuchen, aus eigener Kraft in den Himmel zu kommen – das ist ungefähr so, als ob man versucht, auf einem Mondstrahl zum Mond zu fahren. Die Idee ist ganz nett, aber probieren Sie sie aus und sehen Sie, was passiert.


  Hören Sie mir zu: Machen Sie Schluss mit den Versuchen, selbst Ihre Schuld zu bereinigen. Sie schaffen es nicht, es ist nicht möglich. Weder mit einer Flasche Whiskey noch mit zwanzig Jahren treuem Kirchenbesuch. Wie böse Sie auch sind, Sie können nicht böse genug sein, um zu vergessen, dass Sie böse sind. Und wie gut Sie auch sind, Sie können nicht gut genug sein, um das Böse in Ihnen zu überwinden.


  Sie brauchen einen Erlöser.


  Kapitel 28


  Gottes Zeugnis


  Der kleine Bauernhof lag zwei Autostunden entfernt. Und mindestens ein Jahrhundert.


  Mein Freund Sebastão hatte mich in seinen Heimatort Marecã eingeladen, ein kleines Nest gut hundert Kilometer von Rio de Janeiro entfernt. Er war ein 26 Jahre alter Fabrikarbeiter, der unsere Gemeinde besuchte und in einem Bibelkreis war. Groß gewachsen, schlaksig und langsam in seiner Sprache, war er nicht der typische Großstadtmensch. Er war eine zu ehrliche und schlichte Haut und zu schnell dabei mit einem Lächeln, um aus dem Dschungel der Großstadt zu kommen.


  Ich begrüßte diese Möglichkeit, etwas von der brasilianischen Provinz zu sehen. Was ich nicht ahnte, war, dass ich hier eine wichtige Glaubenslektion lernen würde.


  Ich spürte, wie meine Nackenmuskeln sich entspannten, als Rio und sein stinkendes Verkehrschaos im Rückspiegel verschwanden. Es ging auf und ab durch eine zunehmend liebliche Landschaft, die auch irgendwo in Kentucky hätte sein können. Hohes, grünes Gras, breite Täler, freundliche Hänge, auf denen rotbraune Rinder grasten.


  Bald verließen wir die vierspurige Straße und bogen auf eine normale Landstraße ein, dann, nach einem halben Dutzend »rechts halten« und »links abbiegen«, auf einen einspurigen Fahrweg.


  »Ich komme meistens mit dem Bus«, erklärte Sebastão, »und dieses letzte Stückchen laufe ich.« Das »Stückchen« war mindestens sieben Kilometer lang. Irgendwo auf dem staubigen Weg passierten wir einen jungen Burschen, der ein mit zwei Milchkannen beladenes Maultier führte. »Das ist mein Vetter«, sagte Sebastão, »der kommt jeden Morgen und bringt frische Milch.« Die schmale Straße führte uns durch ein Meer aus Farben; die weißstämmigen Eukalyptusbäume standen wie Kerzen auf einem Geburtstagskuchen auf den dunkelgrünen Weiden; der brasilianische Himmel war tiefblau, die Hügel rot.


  »Halt«, instruierte Sebastão mich. Ich hielt vor einem großen Holztor an. »Augenblick, ich mach nur eben das Tor auf.«


  Wenn die Straße, auf der wir hierhergekommen waren, schmal gewesen war, dann war der Weg vom Tor zum Haus unsichtbar. Einen Jeep müsste man haben, dachte ich, als wir in meinem VW über das Gras holperten, uns zwischen Sträuchern und unter Bäumen hindurchzwängten, bis wir schließlich zu einer Lichtung kamen und vor einem alten Steinhaus anhielten.


  Sebastãos Vater, Senhor José, erwartete uns. Er sah jünger aus als seine über siebzig Jahre. Er begrüßte uns mit einem zahnlosen, aber herzlichen Lächeln. Auf seinem Kopf saß ein alter Strohhut, seine breite Brust und schmale Taille zeugten von tausenden Stunden Hacken und Pflanzen. Seine nackten Plattfüße hatten die gleiche Farbe wie der Boden und seine Hände waren schwielig und groß.


  »Schön, dass Sie gekommen sind«, sagte er. Es klang ehrlich.


  Das kleine Haus erinnerte mich an die Bilder von Häusern zu Hause in Amerika, die ich in Büchern über die Weltwirtschaftskrise gesehen hatte. Petroleumlampen (nein, Strom gab es hier nicht). Waschschüsseln zum Händewaschen (kein fließendes Wasser). An einer der Wände lehnte eine Galerie aus alten Hacken, Schaufeln und Spitzhacken (keine modernen Geräte). Die Küche war ein separater Schuppen, der neben der Haustür stand. Der Herd war aus Lehm und vielleicht 1,20 Meter lang und knapp einen Meter hoch, mit einer Art Rinne in der Mitte für das Feuerholz. Die Töpfe, in denen die Bohnen und der Reis gekocht wurden, standen über dieser Feuerrinne. Rio schien auf einmal auf der anderen Seite der Erde zu liegen.


  Senhor José zeigte mir seine kleine Welt. Seit 37 Jahren bebaute er seine 80 Ar und kannte jeden Maulwurfshügel.


  Er tätschelte einen Salatkopf. »Von diesem Land hab ich vierzehn Münder gefüttert«, lächelte er. »Wo sind Sie nochmal her?«


  »Aus den USA.«


  »Und was machen Sie da so?«


  Ich erzählte ihm von meiner Arbeit. Er antwortete nicht, sondern führte mich zu einem kleinen Bach, wo er sich auf einen Stein setzte und anfing, sich auszuziehen.


  »Willst du baden, Papa?«, fragte Sebastão.


  »Ja. Es ist Samstag.«


  »Gut. Wir sehen uns dann nachher wieder im Haus.«


  Sebastão führte mich durch eine kleine Rohrzuckerpflanzung. Er schnitt einen Stängel ab, schälte ihn und gab mir ein Stück zum Probieren. Wir gingen zurück zum Haus und setzten uns an den Esstisch, der draußen stand. Die Bänke waren vom jahrzehntelangen Sitzen abgewetzt.


  Senhor José kam zurück, mit sauberen Hosen, ohne Hut und nassem Haar.


  Obwohl wir eine halbe Stunde nicht mehr miteinander geredet hatten, führte er das Gespräch genau an dem Punkt weiter, wo wir es abgebrochen hatten. (Es war offensichtlich, dass er nachgedacht hatte.)


  »Sie sind also Missionar? In dem Beruf haben Sie es sicher einfach.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich.


  »Nun, ich hab keine Probleme, an Gott zu glauben. Wenn ich mir anschaue, was er die ganzen Jahre hier auf meinem kleinen Hof getan hat, dann ist es einfach zu glauben.« Er lächelte das nächste zahnlose Lächeln und rief seiner Frau zu, ein paar Bohnen zu bringen.


  Auf der Rückfahrt nach Hause musste ich über Senhor José nachdenken. Was für ein einfaches Leben. Keine Verkehrsstaus, keine Flugreisen, kein Schlangestehen. Eine halbe Welt entfernt von Aktienbörsen, Finanzämtern und Hypothekenbanken, aber auch von der Theologie des Johannes, Martin Luthers oder den philosophischen Gottesbeweisen.


  Ich musste an Senhor Josés so selbstverständlichen Glauben denken und seine Überraschung darüber, dass es Menschen gab, die nicht glaubten. Ich verglich seinen Glauben mit anderen Menschen, die ich kannte und die große Probleme mit Gott hatten: ein Universitätsstudent, ein reicher Import-Export-Kaufmann, ein Ingenieur. Der Unterschied hätte größer nicht sein können.


  Senhor Josés Glaube wurzelte in den kleinen Wundern, die er jeden Tag erlebte:


  Ein winziges Samenkorn, aus dem ein mächtiger Baum

  wurde.

  Ein dünner Schössling, der durch die Erde brach.

  Ein Regenbogen inmitten einer Gewitterwolke.


  Senhor José fiel das Glauben leicht, und ich weiß, warum. Jemand, der täglich mit Gottes Majestät konfrontiert wird, findet das Osterwunder nicht absurd. Jemand, der auf die Geheimnisse der Schöpfung angewiesen ist, um überhaupt zu essen zu haben, tut sich nicht schwer damit einzusehen, dass er einen unsichtbaren Gott braucht, um die Erlösung seiner Seele zu bekommen.


  »Die Natur«, schrieb Jonathan Edwards einmal, »ist Gottes größter Evangelist.«


  Paulus schreibt in 1. Korinther 2,5 sinngemäß, dass der Glaube nicht auf menschlicher Weisheit beruht, sondern auf der Kraft Gottes.


  Und David singt, dass das Gesetz Gottes die Unverständigen weise macht (Psalm 19,8).


  Das Gesetz Gottes. Oder das Zeugnis Gottes, wie man es auch ausdrücken könnte. Wann haben Sie es das letzte Mal erlebt, wie Gott sich Ihnen bezeugte? Vielleicht während eines langen Spaziergangs durch das kniehohe Gras einer Wiese. Oder am Strand, als Sie den Möwen zugehört oder die Muscheln betrachtet haben. Oder an einem frischen Wintermorgen, als die Sonne den Schnee in Diamanten verwandelte. Um uns herum geschehen täglich Wunder, die es an Größe fast mit dem leeren Grab aufnehmen können; wir müssen sie nur wahrnehmen.


  Der alte brasilianische Bauer gab mir eine jahrhundertealte Weisheit mit auf den Heimweg. Er erinnerte mich daran, dass es ein Erkennen Gottes am Kreuz gibt, das wir nur bekommen, wenn wir auf seine Offenbarung im Alltag achten. Es kommt eine Stunde, wo wir unsere Bleistifte und Kommentare beiseitelegen und aus unseren Arbeitszimmern und Bibliotheken herauskommen müssen. Wenn wir das Wunder am Kreuz wirklich verstehen und glauben wollen, tun wir gut daran, uns die Wunder Gottes anzuschauen, die er jeden Tag tut.


  Kapitel 29


  Explosive Entscheidungen


  Kennen Sie den Witz von dem Jagdaufseher und dem Hobbyfischer?


  Einem Jagdaufseher fällt auf, dass ein Mann namens Sam immer mehr Fische angelt als alle anderen auf dem See. Während die übrigen Angler abends mit drei oder vier Fischen im Boot zurückkommen, hat Sam immer das ganze Boot voll. Seeforellen zuhauf.


  Der Aufseher fragt Sam, was sein Geheimnis ist, und der lädt ihn ein, einfach das nächste Mal mitzukommen. Am nächsten Morgen treffen die beiden Männer sich am Seeufer und fahren gemeinsam in Sams Boot los. In der Mitte des Sees hält Sam das Boot an. Der Aufseher ist gespannt; gleich wird er erfahren, wie Sam das macht …


  Sam macht das ganz einfach. Er holt eine Stange Dynamit aus seinem Rucksack, hält ein Streichholz an die Zündschnur und wirft die Stange in die Luft. Ein Knall, eine heftige Druckwelle, und lauter tote Fische kommen hoch. Sam nimmt ein Netz und fängt an, sie einzusammeln.


  Was macht der Jagdaufseher, als er sich von seinem ersten Schock erholt hat? Klar, er explodiert. »Das ist verboten! Ich loch’ dich ein, Mann, du kriegst sämtliche Geldstrafen, die es gibt!« Sam legt das Netz hin und holt die nächste Stange Dynamit hervor. Er zündet sie an und legt sie dem Aufseher auf den Schoß. »Willst du mosern oder fischen? Du hast drei Sekunden!«


  Der arme Jagdaufseher. In einer Sekunde war er vom Beobachter zum Handelnden geworden. Er musste eine explosive Entscheidung treffen, und das schnell!


  So ist das Leben. Wenige Tage vergehen, ohne dass wir plötzlich eine Entscheidung treffen müssen, die wir nicht erwartet hatten, aber die wir nicht umgehen können. Wie ein Schneebrett, das sich plötzlich löst, kommen sie, diese Entscheidungen, ohne jede Vorwarnung. Sie desorientieren und verwirren uns. Keine Zeit zu überlegen, Rat einzuholen. Von jetzt auf gleich reißt es uns in die Ungewissheit hinein, und allein unser Instinkt entscheidet darüber, ob wir auf den Füßen landen.


  Möchten Sie ein Beispiel? Schauen Sie sich die drei Apostel im Garten Gethsemane an. Sie schlafen fest. Müde von einem guten Mahl und einer vollen Woche, werden sie von Jesus geweckt, nur um gleich zurück ins Land der Träume zu sinken. Zweimal geht das so. Als Jesus sie das dritte Mal weckt, sehen sie Lichter und hören Schwerterklirren und laute Stimmen. »Da ist er!« »Packt ihn!«


  Ein Ruf. Ein Kuss. Heftige Schritte. Wir müssen etwas tun, aber was? Keine Zeit, sich zu beraten. Keine Zeit, zu beten. Keine Zeit, Freunde zu fragen. Entscheide dich, jetzt!


  Petrus trifft seine Entscheidung. Das Schwert blitzt auf, ein Ohr fällt. Jesus gebietet ihm Einhalt. Was nun?


  Markus, der ein junger Augenzeuge gewesen zu sein scheint, schrieb diese Worte: »Da ließen ihn alle seine Jünger im Stich und flohen« (Markus 14,50).


  Mit anderen Worten: Sie liefen wie die Hasen. Alle. Auch Petrus? Auch Petrus. Auch Jakobus? Auch Jakobus. Auch Johannes, der Lieblingsjünger? Jawohl, auch Johannes. Alle. Die Entscheidung kam wie der Blitz über sie, und sie rannten, was sie konnten. Das Einzige, was noch schneller war als ihre Füße, war ihr Puls. Sie rannten in einer Staubwolke, die all ihre Treueschwüre verschluckte.


  Aber bevor wir zu hart urteilen über die schnellfüßigen Jünger, fassen wir uns an die eigene Nase. Vielleicht sind Sie auch schon ein paar Mal in dem Garten der Entscheidung gewesen. Ist Ihre Loyalität auch auf die Probe gestellt worden? Sind Sie auch an der Falltür des Teufels vorbeigekommen?


  Für den Teenager kann diese Falltür der Joint sein, der in dem schummrigen Raum herumgereicht wird. Für den Geschäftsmann kann es die Möglichkeit sein, etwas Extrageld »unter der Hand« zu verdienen. Für seine Frau ist es vielleicht die Versuchung, beim Kaffeeklatsch das neueste, saftige Gerücht zu erzählen. Für den Studenten die Gelegenheit, durch Abschreiben die Klausurnote zu heben. Für den Ehemann der plötzliche Wutausbruch über die unnötigen Einkäufe seiner Frau. Eben noch saßen wir ganz ruhig im Boot und unterhielten uns über das Angeln, im nächsten Augenblick halten wir eine Stange Dynamit in der Hand.


  Und öfter, als uns lieb sein kann, führt die Versuchung zur Katastrophe. Anstatt die Bombe besonnen zu entschärfen, lassen wir sie explodieren. Plötzlich tun wir das, was wir eigentlich verabscheuen. Das Kind in uns springt auf, wild und unbeherrscht, und der Erwachsene läuft kopfschüttelnd hinterher.


  Muss das so sein? Nein. Jesus geriet nicht in Panik. Auch er hörte die Schwerter und sah die Stangen, aber er verlor nicht den Kopf – und es war sein Kopf, den die Häscher wollten!


  Was war Jesus’ Geheimnis? Wir finden es, wenn wir die Szene in dem Garten noch einmal lesen. Ein Satz unseres Herrn nennt uns zwei Dinge, die uns helfen können, in der Hitze einer Entscheidung einen kühlen Kopf zu bewahren. Der Satz lautet: »Seid wachsam und betet, sonst wird euch die Versuchung überwältigen« (Markus 14,38).


  Die erste Strategie: »Seid wachsam.« Noch praktischer kann es nicht werden. Sei wachsam. Pass auf. Halt die Augen offen. Wenn die Sünde auf dich zukommt, duck dich. Wenn die Versuchung um die Ecke kommt, dreh um. Wenn du links eine Situation siehst, mit der du nicht fertig werden wirst, dann geh nach rechts.


  Jesus sagt ganz einfach: »Pass auf.« Wir kennen doch unsere schwachen Punkte, und wir kennen auch die Situationen, in denen sie uns am leichtesten zu Fall bringen. Gottes Strategie lautet: Meide diese Situationen! Das können Partys sein, das können Nachtclubs sein, das kann das Kino sein, Spielen um Geld, bestimmte Internetseiten, Freunde, zu denen man besser nicht geht, und, und, und. Was immer es ist, das dem Teufel eine Einfalltür in Ihr Leben gibt, halten Sie Abstand davon, passen Sie auf!


  Und das Zweite: »Betet.« Beten heißt nicht, dass wir Gott etwas Neues sagen. Kein Sünder und kein Heiliger kann ihn überraschen. Sondern indem ich bete, bitte ich Gott, auf den dunklen, gefährlichen Wegen des Lebens mit mir zu gehen. Ich bitte ihn, mein Führer zu sein, der mich vor morschen Bäumen und jähen Erdrutschen warnt, und ich bitte ihn, die Nachhut zu sein, damit der Teufel mir nicht seine Giftpfeile in den Rücken schießt.


  »Seid wachsam und betet.« Ein guter Rat. Ob wir ihn befolgen, kann darüber entscheiden, ob wir einen schönen Tag auf dem See verbringen oder uns eine Stange Dynamit um die Ohren fliegt.


  Kapitel 30


  Was hast du erwartet?


  Mein erster Zusammenstoß mit der Welt der Erwartungen kam, als ich ein rothaariger, sommersprossiger Viertklässler war, und der Stein des Anstoßes war meine erste Freundin, Marlene. Mann, war ich verrückt nach Marlene! Sie war meine Herzenskönigin. Ein Blick auf Marlene, und mein Puls verdoppelte sich. Sie muss ein hypnotisches Talent gehabt haben, denn wenn ich in ihrer Nähe war, konnte ich nur noch grinsen. Keine Worte, kein Gespräch, nur ein verliebter Zehnjähriger, dem die Augen aus dem Kopf fielen.


  Dann kam der Tag, wo sie sich bereit erklärte, »mit mir zu gehen«. Wow! Feuerwerk, Sterne, Applaus, Musik! »Hier bin ich, Eure Hoheit.«


  Es gab nur ein kleines Problem. Ich hatte noch nie eine Freundin gehabt. Ein Kumpel, der es gut mit mir meinte, muss das geahnt haben, denn in einer Schulpause nahm er mich beiseite und sagte: »Für sein Mädchen muss man was tun.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Na, sie ins Klassenzimmer bringen, du Schrumpfhirn! In der Mittagspause neben ihr sitzen. So was halt.«


  Gut. Als die Mittagspause kam, wartete ich an der Tür der Schulkantine, bis sie kam. Dann nahm ich wie ein echter Gentleman ihre Bücher, bot ihr meinen Arm und ging so mit ihr zu der Schlange vor der Essenausgabe. Prince Charles und Lady Diana waren nichts dagegen.


  Alles war Friede, Freude, Eierkuchen, bis zum nächsten Tag. Nach der Schule kam ihre beste Freundin zu mir und sagte: »Marlene möchte mit dir Schluss machen.« Ich war sprachlos. »W-warum?«, stotterte ich. »Weil du heute nicht beim Mittagessen bei ihr gesessen hast.«


  Was hatte ich nur falsch gemacht?


  Dies war der erste Tag, an dem mir Frauen ein Rätsel waren. Später lernte ich dann, dass das Problem kein spezifisch weibliches war; es war und ist ein allgemein menschliches.


  Es ist das Problem der Erwartungen. Nachdem ich einmal in der Mittagspause neben ihr gesessen hatte, nahm Marlene an, dass das künftig immer so zu sein hatte. Wir hatten nichts Derartiges vereinbart, niemand hatte ein Wort gesagt, aber die Erwartung war da. Marlene erwartete, dass ich auch das nächste Mal in der Schulkantine auf sie warten würde. Ich hatte sie enttäuscht, und damit war es aus zwischen uns.


  Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor? Was für Erfahrungen haben Sie mit Erwartungen gemacht? Erwartungen können gefährlich werden. Sie haben schon mehr zerstört als einen Schwarm im vierten Schuljahr. Scheidungen, Ärger in der Firma, Minderwertigkeitskomplexe, Familienzwist, Weltkriege, zerbrochene Freundschaften – es gibt fast nichts, was der Virus der Erwartungen nicht hervorrufen kann.


  Erwartungen sind wie Gewehre. Richtig eingesetzt, sind sie wertvoll und notwendig. Aber wie schnell werden sie missbraucht. Wie schnell sind wir dabei, sie zu laden, den Abzug zu entsichern und auf unsere Lieben zu zielen. Eiskalt drücken wir ab. »Du hast mich enttäuscht.« Und die Kugel der Erwartung trifft uns beide.


  Haben Sie das üble Spiel der Erwartungen auch schon gespielt? Haben Sie zum Beispiel Ihren Kindern die folgenden Sätze um die Ohren geschlagen?


  »Dein großer Bruder hat eine Eins in Mathematik bekommen, da schaffst du das doch auch.«


  »Als ich in deinem Alter war, war ich der beste Spieler in der Schulfußballmannschaft.«


  »Nicht wahr, du wirst auch so ein guter Arzt werden wie dein Vater?«


  »Nein, Junge, die Universität vergisst du mal gleich wieder! Du wirst selbstverständlich an meiner Uni studieren, die Studiengebühren finanzier’ ich dir!«


  Oder wie ist das mit Ihrem Ehepartner?


  »Wenn du mehr verdienen würdest, John, könnten wir uns dieses Haus leisten.«


  »Schatz, ich hab Paul für nächsten Sonntag eine Golfpartie versprochen. Du hast doch sicher nichts dagegen?«


  »Ist nicht meine Schuld, dass die Küche so ein Chaos ist. Hausarbeit ist Frauensache.«


  Oder am Arbeitsplatz:


  »Erich, ich setze große Hoffnungen auf dich für unsere Firma. Bitte enttäusche mich nicht.«


  »Ich weiß, dass es schon bald sechs ist, aber ich dachte, du hast nichts dagegen, wenn wir noch einen Kunden besuchen.«


  »Ich weiß, dass du deinen Urlaub noch nicht genommen hast, Peter. Aber in dieser Firma ist man bereit, auch mal ein Opfer zu bringen.«


  Erwartungen. Sie schaffen Liebe, die an Bedingungen geknüpft ist. »Ich liebe dich, aber ich würde dich noch mehr lieben, wenn du …«


  Ich weiß schon, was Sie jetzt denken. Sollten wir denn nicht das Beste voneinander erwarten? Sollten wir einander nicht dazu anhalten, sich nur mit dem Allerbesten zufriedenzugeben?


  Absolut.


  Aber es ist der gekreuzigte Christus, der uns gezeigt hat, wie man richtig mit Erwartungen umgeht. Verlangt er viel? Und ob! Ist er anspruchsvoll? O ja. Hat er Erwartungen an uns? Er erwartet, dass wir alles stehen und liegen lassen, um ihm nachzufolgen.


  Der Unterschied? Jesus hat seinen Erwartungen zwei wichtige Begleiter an die Seite gestellt: Vergebung und Barmherzigkeit.


  Lesen Sie einmal die folgenden Worte des Paulus: »Gott aber erweist seine Liebe zu uns darin, dass Christus für uns gestorben ist, als wir noch Sünder waren« (Römer 5,8 LÜ). Wann starb Christus für uns? Als wir vollkommen geworden waren? Als wir gelernt hatten, alle Versuchungen zu überwinden? Als wir unsere Meisterprüfung im Christsein bestanden hatten? Nein, sondern er starb für uns, als wir noch Sünder waren. Sein Opfer war nicht von unserer Leistung abhängig.


  Wenn wir mit Erwartungen lieben, sagen wir: »Ich liebe dich. Aber ich werde dich noch mehr lieben, wenn …«


  Christi Liebe war nicht von dieser Sorte. Keine Erwartungen, keine Haken, nichts Kleingedrucktes. Seine Liebe zu uns war (und ist) ohne Wenn und Aber. Er sagt uns: »Ich liebe dich. Auch dann, wenn du mich enttäuschst, auch dann, wenn du versagt hast.«


  Nur einen Schritt hinter den Erwartungen Christi kommen seine Vergebung und Barmherzigkeit. Jedes Mal, wenn wir von dem Hochseil der Erwartungen unseres Meisters herunterfallen, landen wir sicher im Auffangnetz seiner Liebe.


  Erwartungen. Für sich genommen sind sie wie tödliche Gewehrkugeln, aber wenn sie von Vergebung und Barmherzigkeit gepuffert sind, können sie das Beste in uns hervorlocken. Schon bei Zehnjährigen.


  Kapitel 31


  Komm nach Hause


  Irdische Dinge zu benutzen, um himmlische Wahrheiten zu erklären, ist keine kleine Kunst. Aber hin und wieder findet man sie, die Geschichte, Legende oder Fabel, die eine bestimmte Botschaft so exakt wie hundert Predigten, aber zehnmal anschaulicher vermittelt. Wie die folgende Geschichte, die ich zum ersten Mal von einem brasilianischen Prediger in Sao Paulo hörte. Ich habe sie schon zahllose Male weitererzählt, aber mit jedem Erzählen ergreift mich ihre Botschaft neu.


  Das kleine Haus war schlicht, aber zweckmäßig. Es bestand aus einem einzigen großen Zimmer und lag an einer staubigen Straße. Sein rotes Ziegeldach sah so aus wie die anderen auch in diesem armen Viertel am Rande des brasilianischen Dorfes. Es war ein gemütliches Haus. Maria und ihre Tochter, Christina, hatten getan, was sie konnten, um die grauen Wände bunter und den harten Lehmboden wärmer zu machen: ein alter Kalender, ein vergilbtes Foto eines Verwandten, ein hölzernes Kruzifix. Die Möblierung war bescheiden: je ein Bett auf beiden Seiten des Raumes, ein Waschbecken, ein Holzofen.


  Marias Mann war gestorben, als Christina noch ganz klein war. Die junge Mutter hatte sich geweigert, wieder zu heiraten, und sich stattdessen eine Arbeit besorgt und angefangen, ihre Tochter allein zu erziehen. Und jetzt, fünfzehn Jahre später, war das Schlimmste vorbei. Marias Dienstmädchenlohn erlaubte keine großen Sprünge, aber er kam regelmäßig und für Essen und Kleidung reichte er. Und jetzt war Christina alt genug, um sich selbst Arbeit zu suchen.


  Manche sagen, dass Christina ihre Selbständigkeit von ihrer Mutter hatte. Wie alle anderen Frauen jung zu heiraten und einen Stall voll Kinder großzuziehen, war ihr zuwider. Nicht, dass es ihr an Heiratskandidaten gemangelt hätte. Ihre olivenfarbene Haut und die braunen Augen brachten einen nach dem anderen an ihre Tür. Und wie sie ihren Kopf zurückwerfen und den Raum mit ihrem Lachen füllen konnte! Dazu hatte sie jenes seltene gewisse Etwas, das jedem Mann, der in ihre Nähe kam, automatisch das Gefühl gab, ein König zu sein. Aber ihre temperamentvolle Neugierde ließ sie alle Männer auf Abstand halten.


  Oft sprach sie davon, in die große Stadt zu gehen. Den Staub ihres Viertels gegen prächtige Alleen und Großstadtluft zu tauschen, war ihr großer Traum. Doch der bloße Gedanke daran machte ihrer Mutter Angst. »In der Stadt kennt dich keiner«, warnte sie sie. »Es gibt wenig Arbeit und das Leben ist grausam. Womit willst du dein Brot verdienen, wenn du in die Stadt gehst?«


  Maria wusste genau, was Christina tun würde (oder tun müsste), um sich ihr Brot zu verdienen, und darum brach ihr das Herz, als sie eines Morgens aufwachte und sah, dass das Bett ihrer Tochter leer war. Sie wusste sofort, wohin Christina gegangen war. Und was sie tun musste, um sie zu finden. Sie warf hastig ein paar Kleider in eine Tasche, steckte all ihr Geld ein und rannte aus dem Haus.


  Auf dem Weg zur Bushaltestellte ging sie in eine Drogerie, um sich fotografieren zu lassen. Sie setzte sich in die Passbildkabine, zog den Vorhang zu und machte so viele Fotos von sich, wie sie sich mit ihrem Geld leisten konnte. Dann, die Handtasche voll von kleinen Schwarzweiß-Passfotos, stieg sie in den nächsten Bus nach Rio de Janeiro.


  Maria wusste, dass Christina keine Chance hatte, in Rio Arbeit zu bekommen. Aber sie wusste auch, dass ihre Tochter zu stolz war, um aufzugeben. Und dass dann, wenn der Stolz auf den Hunger trifft, der Mensch Dinge tut, die früher undenkbar für ihn waren. Mit diesem Wissen im Hinterkopf begann Maria ihre Suche. Sie ging in Bars, Hotels, Nachtclubs und andere Häuser, die in der Prostitutionsszene bekannt waren, und überall hinterließ sie ein Foto von sich – an einem Badezimmerspiegel, am Schwarzen Brett eines Hotels, an einem öffentlichen Telefon. Und auf die Rückseite jedes Fotos schrieb sie eine Nachricht.


  Es dauerte nicht lange, bis Maria kein Geld und keine Bilder mehr hatte und zurück nach Hause fahren musste. Die erschöpfte Mutter weinte, als sie mit dem Bus die lange Reise zurück in ihr kleines Dorf antrat.


  Ein paar Wochen später stieg Christina die Treppe eines Hotels hinab. Ihr junges Gesicht war müde. Ihre braunen Augen tanzten nicht mehr, sondern sprachen von Schmerz und Angst. Ihr Lachen war gebrochen. Ihr Traum war zum Albtraum geworden. Wohl tausendmal schon hatte sie sich danach gesehnt, die zahllosen Betten gegen die Pritsche zu Hause eintauschen zu können. Aber ihr kleines Heimatdorf war, in mehr als einer Hinsicht, zu weit weg.


  Als sie den Fuß der Treppe erreichte, sah sie plötzlich ein bekanntes Gesicht. Sie schaute wieder hin. Da, an dem Spiegel im Foyer – ein kleines Foto, das ihre Mutter zeigte. Mit brennenden Augen und einem dicken Kloß im Hals durchquerte sie das Foyer und löste das Foto von dem Spiegel. Auf der Rückseite stand geschrieben: »Egal, was du gemacht hast, egal, was aus dir geworden ist – bitte komm nach Hause.«


  Und genau das tat sie.


  »Der Sohn spiegelt die Herrlichkeit Gottes wider, und alles an ihm ist ein Ausdruck des Wesens Gottes« (Hebräer 1,3).


  »Kommt alle her zu mir, die ihr müde seid und schwere Lasten tragt, ich will euch Ruhe schenken« (Matthäus 11,28).


  Kapitel 32


  Unberechenbar?


  Ich habe den Verdacht, dass das Beständigste am Leben seine Unbeständigkeit und Widersprüchlichkeit ist.


  Das Leben weigert sich beharrlich, sich in Schubladen einordnen zu lassen. Es ist ein Mischmasch aus Triumphen und Tragödien, Schmutz und Edelsteinen, Hoffnung und Verzweiflung, in welchem Schlechtes und Gutes, Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit Schulter an Schulter wohnen und das Leben immer nur ein Uhrenticken weit vom Tod entfernt ist. Das Böse und das Gute scheinen nur durch einen dünnen Vorhang voneinander getrennt zu sein, und wenn der Augenblick passt und der Pfeil der Versuchung auf die richtige Schwachstelle zielt, gibt es keinen Menschen in der Welt, der nicht seinen Vorhang beiseitezieht und seine schlimmsten Fantasieabgründe auslebt.


  Die Unberechenbarkeit des Lebens.


  Ein und derselbe Augenblick kann einen herrlichen Sieg und eine vernichtende Niederlage bringen. Derselbe Tag kann Vereinigung und Trennung bringen. Dieselbe Geburt kann Schmerz und Frieden bringen. Wahrheit und Halbwahrheit sitzen oft auf demselben Sattel. (Und jawohl, Jakobus, Gutes und Böses können aus dem gleichen Mund kommen.)


  »Wenn das Leben nur einfacher und geradliniger wäre!«, seufzen wir. Aber selbst für die Besten unter uns ist es eine Achterbahnfahrt mit tausend Kurven und Talfahrten.


  Vielleicht ist das der Grund dafür, warum wir alle ein wenig an Verfolgungswahn leiden. Wir können versuchen, diese Zukunftsangst mit Schlips und Anzug zu kaschieren und in Alkohol zu ertränken, aber sie ist immer noch da. Haben wir nicht alle Angst vor dem Unbekannten? Graut es uns nicht allen vor dem Tag X, wo der dünne Vorhang, der uns von dem Bösen trennt, zurückgezogen wird? Krebs. Mord. Vergewaltigung. Tod. Es lässt uns nicht los, das bohrende Wissen darum, dass wir nicht immun sind gegen die Gefahren und Widrigkeiten des Lebens.


  Es ist diese Unberechenbarkeit des Lebens, die uns alle gleichsam in ständiger Alarmbereitschaft leben lässt.


  Aber inmitten dieser Unberechenbarkeit hatte Gott seine größte Stunde. Niemals ist das Schmutzige dem Heiligen so nahe gekommen wie auf Golgatha. Nirgends hat das Gute in der Welt sich so mit dem Bösen verschlungen wie am Kreuz. Nie sind Recht und Unrecht, Richtig und Falsch so auf Tuchfühlung miteinander gewesen wie damals, als Jesus zwischen Himmel und Erde hing.


  Gott an einem Kreuz. Der tiefste Abgrund der Menschheit. Die höchste Höhe Gottes.


  Das Kreuz sagt uns etwas über die Ungereimtheiten des Lebens. Etwas, das uns Hoffnung gibt. Etwas, das heilt. Einfach ausgedrückt: Am Kreuz kam es zur Entscheidungsschlacht zwischen dem Beständigen und dem Unbeständigen, dem Geraden und dem Verdrehten, und das Beständige und Gerade hat gewonnen.


  Und das Kreuz sagt uns auch etwas über Gott selbst. Gott steht nicht hilflos vor dem Bösen in der Welt. Ihm steht nicht der Mund offen vor der Tiefe unseres Glaubens oder der Tiefe unseres Versagens. Wir können ihn nicht überraschen mit unseren Grausamkeiten. Er weiß, wie es um die Welt steht … und liebt uns dennoch. Jedes Mal, wenn wir einen Ort finden, an dem Gott unmöglich sein kann (zum Beispiel ein Kreuz), dann merken wir, wenn wir nochmals hinschauen, dass er doch da ist, als Mensch.


  Kapitel 33


  Der große Befehl


  Die Tür ist verriegelt und verrammelt. Vielleicht haben sie zur Sicherheit noch einen Stuhl unter die Klinke geschoben. Drinnen sitzen mit schlotternden Knien zehn Männer auf dem schmalen Zaun zwischen Glauben und Angst.


  Schauen Sie sie sich genau an. Sie sehen überhaupt nicht aus wie ein Kampftrupp, der kurz davorsteht, Dampf unter dem Kessel der Geschichte zu machen. Ungebildet. Verängstigt. Schwielige Hände. Provinzdialekt. Unkultiviert. Unbedarft. Kein Geld. Wer ist überhaupt der Anführer? Und so weiter und so fort.


  Nein, Sie würden kaum einen Pfifferling geben für die Zukunft dieses Haufens. Aber etwas passiert mit einem Menschen, der Zeuge davon wird, wie ein anderer vom Tod auferstanden ist. Etwas tut sich in der Seele eines Menschen, der auf Tuchfühlung mit Gott gewesen ist. Etwas wird lebendig, das heißer ist als das heißeste Goldfieber und beständiger als die größte Leidenschaft.


  Es begann mit zehn stotternden, stammelnden Männern. Die Tür war verriegelt, aber plötzlich stand er mitten unter ihnen. »Wie der Vater mich gesandt hat, so sende ich euch« (Johannes 20,21).


  Und er sandte sie. Häfen. Höfe. Schiffe. Synagogen. Gefängnisse. Paläste. Überall gingen sie hin. Ihre Botschaft von dem Nazarener ging wie ein Lauffeuer durch die damals bekannte Welt. Sie waren ein ansteckendes Fieber. Sie waren ein lebendiger Organismus. Sie ließen sich nicht stoppen. Ungebildete Herumtreiber, die die Geschichte durchschüttelten, wie eine Hausfrau einen Teppich ausschüttelt.


  Wäre es nicht toll, wenn wir das wieder erleben könnten?


  »Geht nicht«, sagen viele. Der Boden ist zu hart. Die Welt ist zu gottlos. Wir leben in einer nachchristlichen Gesellschaft. »Dies ist das Zeitalter der Information und nicht der Bekehrung.« Und wieder verrammeln wir die Tür, vor lauter Angst vor der Welt.


  Mit dem Ergebnis, dass wir die Welt nicht erreichen. Über die Hälfte der Welt hat die Geschichte vom Messias noch nie gehört, geschweige denn studiert. Die paar Christen, die hinausziehen, kommen oft müde und zerschlagen zurück, überwältigt von der Schwere der Aufgabe und der Größe der Not.


  Was bräuchte es, um das Feuer wieder zu entfachen? Irgendwie schafften sie es, die Jünger in dem Abendmahlsraum. Sie sagten nicht: »Vielleicht später«, sie verschanzten sich nicht hinter Ausreden. Für sie war die Sache klar: »Ich weiß nur, dass er tot war und jetzt wieder lebendig ist.«


  Etwas geschieht in einem Menschen, der Auge in Auge dem Löwen aus Juda gegenübersteht. Es geschieht etwas, wenn er das Brüllen hört und die goldene Mähne berührt. Es geschieht etwas, wenn er dem Löwen so nahe kommt, dass er seinen Atem spürt. Vielleicht können wir alle einen neuen Besuch des Auferstandenen gebrauchen, einen Augenblick, wo wir seine Majestät erleben und aufatmend feststellen, dass er ja gesiegt hat. Vielleicht müssen wir ihn wieder hören, seinen Missionsbefehl an uns ganz persönlich. »Seid ihr bereit, es weiterzusagen?«, fragte Jesus. »Werdet ihr den Menschen sagen, dass ich zurückgekommen bin … und dass ich eines Tages noch einmal zurückkommen werde?«


  Und sie nickten und sagten: »Ja.«


  Und wir?


  Für den, der tiefer graben will:


  Weiterführende Fragen und Bibelstellen


  Kapitel 1


  Letzte Worte, letzte Taten


  1.  Letzte Worte. Letzte Handlungen. Jedes von ihnen ein Fenster, durch das wir das Kreuz besser sehen können. Jedes ein Schlüssel zu einer Schatzkammer der Verheißungen.


  A.  Warum sind die letzten Worte und Handlungen eines Sterbenden so wichtig? Warum sind die letzten Worte und Taten von Christus ganz besonders wichtig?


  B.  Lesen Sie den Bericht des Lukas über den Verrat an Jesus, Abendmahl, Gefangennahme, Prozess und Kreuzigung (Lukas 22-23). Was überrascht Sie hier? Was können Sie nur schwer verstehen? Welches Wort würde Jesus’ Worte und Handlungen in diesen letzten Stunden seines irdischen Lebens am besten beschreiben?


  C.  Was hoffen Sie, aus diesem Studium der letzten Worte und Taten von Christus zu lernen? Was entscheidet darüber, wie gut Ihnen das gelingt? Schreiben Sie sich fünf konkrete Ziele für dieses Bibelstudium auf, und wenn Sie mit dem Studium fertig sind, überprüfen Sie, inwieweit Sie diese Ziele erreicht haben.


  2.  Es ist viel leichter, so wie Jesus zu sterben, wenn man das ganze Leben so gelebt hat wie er.


  A.  Wie verändert sich nach Ihren Beobachtungen die Persönlichkeit eines Menschen, wenn er älter wird? Inwieweit wird sein Charakter anders?


  B.  Was zeigen Ihnen die folgenden Bibelstellen über unsere Fähigkeit, so zu werden wie Jesus: Johannes 14,5-24; 1. Korinther 2,16. Was bedeutet es, »Christi Sinn« (1. Korinther 2,16 LÜ) zu haben? Wie äußert es sich, wenn wir wirklich ein christusähnliches Leben führen? Was verheißt Jesus denen, die so leben?


  C.  Was für eine Charaktereigenschaft von Ihnen sollen die Leute nicht vergessen, wenn Sie einmal gestorben sind? Inwieweit sind Sie schon jetzt für diese Eigenschaft bekannt? Was können Sie tun, um diese Eigenschaft zu stärken?


  Kapitel 2


  Worte, die verwunden


  1.  Manchmal frage ich mich, ob wir die Liebe Christi nicht ebenso sehr in den Menschen sehen, die er ertrug, wie in den Schmerzen, die er erlitt.


  A.  Was für »Wunden« tun am meisten weh? Körperliche Misshandlungen? Beleidigungen? Ablehnung? Vorurteile? Rache? Fallen Ihnen noch andere ein? Welche finden Sie am schwersten zu vergeben? Warum?


  B.  Welche dieser Wunden hat Jesus erlitten? Geben Sie jeweils ein Beispiel.


  C.  Lesen Sie noch einmal den Kreuzigungsbericht bei Lukas (Lukas 23,26-43) und achten Sie darauf, was die Menschen dort zu Jesus sagen. Können Sie den oben zitierten Satz »Manchmal frage ich mich …« unterschreiben? Warum bzw. warum nicht?


  D.  Wenn dieser Satz stimmt, wo und wie bereiten wir dann womöglich Jesus heute mehr Schmerzen, als er bei seiner Kreuzigung erlitt?


  2.  Wenn je einer ein gutes Recht auf Rache hatte, dann Jesus. Aber er nahm es nicht wahr. Er starb für seine Widersacher.


  A.  »Rache ist süß«, sagt das Sprichwort. Was ist Rache? Definieren Sie sie. Geben Sie ein Beispiel, wo Sie Rache geübt haben. Wie fühlten Sie sich anschließend?


  B.  Was sagen die folgenden Bibelstellen zum Thema »Rache«? Hesekiel 25,15-17; Römer 12,17-21; 1. Petrus 3,9-17. Wie können wir unseren Rachedurst überwinden? Was »bringt« es, wenn jemand auf Verletzungen mit Freundlichkeit reagiert? Wie handelt Gott in solchen Situationen?


  C.  Warum tut Rache dem, der sie übt, letztlich mehr weh als dem, den sie trifft? Nennen Sie ein Beispiel, wie Sie selbst den Durst auf Rache überwanden. Wie fühlten Sie sich anschließend? Was hatten Sie und andere davon?


  Kapitel 3


  Rache ist nicht süß


  1.  Wut. Ein ganz besonderes Gefühl, das jeder kennt. Es beginnt so klein wie ein Wassertropfen. … Kleine Tropfen, mehr nicht. Aber wenn genug zusammenkommen, hat man bald einen ganzen Eimer voll Wut. … Wir verwandeln uns in wandelnde Zeitbomben, die mit dem richtigen Funken aus Angst oder Spannung jederzeit hochgehen können.


  A.  Wie ernst ist das Problem der Wut in unserer Gesellschaft? Geben Sie ein paar aktuelle Beispiele. Was meinen Sie: Was macht die Menschen wütend? Stimmen Sie dem Satz, dass wir Zeitbomben der Wut sind, zu?


  B.  Wie »schwer« ist die Sünde der Wut nach Galater 5,19-21?


  C.  Lesen Sie Sprüche 14,17.29; Prediger 7,9; Jakobus 1,19-20. Was sind nach diesen Versen die typischen Begleiterscheinungen der Wut? Was für Gegenmittel gegen die Wut nennen sie? Ist etwas dran an dem bekannten Rat, bei Wut »bis zehn zu zählen«?


  2.  Ungezügelte Wut macht unsere Welt nicht besser, verständnisvolles Fragen dagegen sehr wohl. Wenn wir die Welt und uns so sehen, wie wir sind, können wir helfen.


  A.  Was macht Sie wütend? Sind Sie schon einmal vor Wut ausgerastet? Wie haben Sie sich dabei gefühlt? Was hilft Ihnen, Ihre Wut zu zügeln?


  B.  Als Stephanus gesteinigt wurde, rief er etwas Ähnliches wie Jesus am Kreuz; lesen Sie Apostelgeschichte 6,8-15 und 7,54-8,1. Welche Gemeinsamkeiten finden Sie zwischen Jesus und Stephanus? Wie wirkten ihre letzten Worte auf die, die sie hörten?


  C.  Mr. Goetz hatte für alle Fälle immer eine Pistole dabei. Welche »Waffen« können Sie sich anschaffen, um schwierige Situationen mit Verständnis statt mit Wut zu meistern?


  Kapitel 4


  Die Geschichte vom Schächer am Kreuz


  1.  Sie sind wertvoll, weil es Sie gibt. Nicht, weil Sie das und das tun oder getan haben, sondern einfach, weil Sie da sind.


  A.  Wie groß ist der Wert des einzelnen Menschen in unserer heutigen Kultur? Was für Kriterien bestimmen, für wie wertvoll unsere Gesellschaft jemanden hält?


  B.  Was zeigen uns die folgenden Bibelstellen über den Wert, den die Menschen in Gottes Augen haben? Römer 5,8; Epheser 2,4-5; Titus 3,4-7; 1. Johannes 4,9-10.


  C.  Verhalten wir uns so, als ob wir schon deswegen wertvoll sind, weil es uns gibt? Wenn die Menschen sich so sähen, welche Probleme in der Gesellschaft gäbe es dann nicht mehr?


  2.  Und ich muss auch lächeln, wenn ich daran denke, dass durch die goldenen Gassen des Himmels ein Ex-Knastbruder spaziert, der mehr über Gnade weiß als tausend gelehrte Theologen.


  A.  Was ist Ihrer Meinung nach der springende Punkt in der Geschichte vom Schächer am Kreuz?


  B.  Lesen Sie Lukas 23,32-43. Was können Sie aus dieser kurzen Episode über die beiden Verbrecher lernen? Was meinen Sie: Warum hat Jesus dem einen von ihnen das Paradies versprochen?


  C.  Wenn man den Schächer am Kreuz bitten würde, mit einem Satz zu sagen, was Gnade ist, was würde er wohl antworten?


  Kapitel 5


  Lieben ist Loslassen


  1.  Was ist das für ein Gott, der einem erst Verwandte schenkt und dann verlangt, dass man sie verlässt? Was ist das für ein Gott, der einem Freunde gibt, nur um anschließend zu erwarten, dass man ihnen Auf Wiedersehen sagt?


  A.  Kennen Sie einen Menschen, der sich zwischen seinen Verwandten bzw. Freunden und Gott entscheiden musste? Was für Opfer hat er gebracht? Mit welchem Ergebnis?


  B.  Was hat Jesus wohl in Matthäus 19,28-29 gemeint? Inwieweit wird es klarer, wenn wir Matthäus 6,33 und 12,46-50 dazunehmen?


  C.  Wie hat Jesus selbst dieses Prinzip ausgelebt?


  2.  Johannes legte seinen Arm etwas fester um Maria. Jesus gab ihm den Auftrag, ihr der Sohn zu werden, den eine Mutter brauchte und der er (Jesus) selbst in gewissem Sinne nie gewesen war.


  A.  Warum hat der Evangelist diese so persönliche Geschichte über Jesus’ Mutter wohl in seinen Passionsbericht aufgenommen? Ist sie nicht »überflüssig«?


  B.  Lesen Sie Johannes 19,25-27. Was sagt uns diese Episode über die Liebe, die Jesus zu seinen Verwandten hatte, was über seine Beziehung zu seinen Freunden? Wie vereinbaren Sie diese Liebe mit seiner Aussage in Matthäus 19,28-29?


  C.  Was sagt Paulus in 1. Timotheus 5,8 über die Fürsorge für die eigenen Verwandten? Wie sehen Sie das rechte Verhältnis zwischen Familiensinn und Christusnachfolge?


  Kapitel 6


  Der Schrei der Einsamkeit


  1.  Ich schreibe für diejenigen unter Ihnen, die bloß in den Spiegel zu schauen brauchen, um einen einsamen Menschen zu finden.


  A.  Wie würden Sie Einsamkeit definieren? In welchen Situationen fühlen die Menschen sich besonders einsam? Welche Gegenmittel gegen die Einsamkeit benutzen wir?


  B.  Lesen Sie Psalm 139,1-18 und Apostelgeschichte 17,24-28. Was für einen Trost bieten diese Bibelabschnitte dem Einsamen?


  C.  Kennen Sie Menschen, die einsam sind? Welche Gruppen in Ihrer Gemeinde sind besonders von Einsamkeit betroffen: die, die einen lieben Menschen verloren haben; die Alten; die, die weit weg von ihren Verwandten und Freunden wohnen; Missionare, die Ihre Gemeinde unterstützt? Gibt es noch andere? Wie können Sie diesen Menschen konkret helfen, sich weniger einsam zu fühlen?


  2.  Es mag sein, dass er uns keine Antworten bietet, kein Dilemma auflöst, dass unsere Fragen eiserstarrt in der Luft hängen bleiben – aber er, der selbst so allein war, er versteht uns.


  A.  Warum war es so wichtig, dass Jesus eine Zeit lang völlig von seinem Vater getrennt war?


  B.  Stimmen Sie mit Lucados Deutung von Jesus’ Verlassenheitsschrei in Matthäus 27,46 überein? Wie verstehen Sie das Wort »verlassen«? Inwiefern ist dies von den Worten Jesu am Kreuz das herzzerreißendste? Lesen Sie den ganzen Psalm 22. Was sind die Parallelen zwischen Davids und Jesus’ Schmerz?


  C.  Können Sie sich einen größeren Schmerz und eine schlimmere Einsamkeit vorstellen als die, die Jesus erduldet hat? Was machen Sie mit dem Wissen, dass er das für Sie durchlitt?


  Kapitel 7


  Ich habe Durst


  1.  Genau im richtigen Augenblick werden wir daran erinnert, dass der, zu dem wir beten, unsere Gefühle kennt. Er weiß, was Versuchung ist. Er weiß, wie es ist, entmutigt zu sein.


  A.  Warum ist es wichtig, sich nicht nur über die Göttlichkeit, sondern auch über die Menschlichkeit von Jesus klar zu sein?


  B.  Lesen Sie Hebräer 2,14-18 und 4,14-16. Warum kann Jesus sich mit uns als Menschen identifizieren? Was haben wir davon? Was tut Jesus heute für uns?


  C.  Wie können wir beim Beten die rechte Balance halten zwischen der Anbetung Jesu als Gott und Schöpfer des Universums und dem Wissen darum, dass er Teil an unserer Menschlichkeit hatte und unsere Schwächen versteht?


  2.  Aber am allerdankbarsten sollten wir für den Satz in Johannes 19,28 sein, wo es heißt: »Ich habe Durst.«


  A.  Warum ist dieser Satz »anders« als die übrigen Worte von Jesus am Kreuz? Was bedeutet er für uns?


  B.  Lesen Sie Johannes 19,28-29. Warum sagte Jesus »Ich habe Durst«? Lesen Sie weiter Psalm 22 und 69,22. Was für Parallelen gibt es zwischen diesen Psalmen und der Kreuzigung?


  C.  Wie durstig war Jesus wohl am Kreuz? In Matthäus 5,6 (LÜ) sagt Jesus, dass auch wir Durst haben sollten. Haben Sie in Ihrem Leben schon einmal brennenden Durst gehabt? Wenn Sie einen genauso großen Durst nach Gottes Gerechtigkeit hätten, was würde dann in Ihrem Leben anders werden?


  Kapitel 8


  Die Liebe des Schöpfers


  1.  Gott enthüllt die Leinwand und zeigt uns das Meisterwerk der Barmherzigkeit des Schöpfers. Gott an einem Kreuz. Der Schöpfer lässt sich für seine Schöpfung opfern. Gott zeigt dem Menschen ein für alle Mal, dass Vergebung stärker ist als Versagen.


  A.  Was meint Lucado mit der Formulierung »Meisterwerk der Barmherzigkeit des Schöpfers«?


  B.  Inwiefern war die Kreuzigung von Christus das Ergebnis der größten Sünde der Menschen? Kann man für etwas mehr Vergebung brauchen als dafür, dass man den Sohn Gottes getötet hat? Lesen Sie Psalm 103,1-5; Lukas 6,37-38; Apostelgeschichte 3,19 und 10,42-43; 1. Johannes 1,7-9. Wie würden Sie aufgrund dieser Bibelstellen Gottes vergebendes Wesen beschreiben? Was müssen wir tun, wenn wir Gottes Vergebung suchen?


  C.  Wenn jemand Sie fragt, ob Gott wirklich unsere Sünden vergeben kann, was antworten Sie ihm?


  2.  »Es ist vollbracht.« Die Aufgabe war erfüllt, das Werk vollendet. Der Meistermaler hatte den letzten Pinselstrich gezogen, und alles war perfekt.


  A.  Was ist Ihre Aufgabe im Leben? Sind Sie dabei, sie zu erfüllen? Wann wird diese Aufgabe beendet sein?


  B.  Lesen Sie Johannes 19,28-30. Was meinte Jesus, als er sagte: »Es ist vollbracht«? Was war vollbracht, was vielleicht noch nicht? Was sagt dieser Satz über Jesus’ Werk aus?


  C.  Nehmen Sie sich etwas Zeit und schreiben Sie auf, was Gottes persönlicher Auftrag für Sie ist. Schreiben Sie dann als Zweites eine Liste der Prioritäten, die sich aus diesem Auftrag ergeben. Was muss sich angesichts dieses Auftrags und dieser Prioritäten in Ihrem Leben ändern?


  Kapitel 9


  Es ist vollbracht


  1.  Jesus gab nicht auf. Aber denken Sie bitte nicht, dass er nicht versucht war, aufzugeben.


  A.  Was meinen Sie: Hat Jesus mit dem Gedanken gespielt, nicht am Kreuz zu sterben? Was hätte ihn am meisten versuchen können, so zu denken?


  B.  Lesen Sie Markus 9,33-41; 10,32-45; 14,32-42. Was für Dinge waren es, die Jesus dazu hätten bringen können, aufzugeben?


  C.  Was tat Jesus, um die Kraft zum Weitermachen zu bekommen? Was sind unsere größten Kraftquellen, wenn wir selbst versucht sind aufzugeben?


  2.  »Gott hat uns nicht dazu berufen, erfolgreich zu sein, sondern treu.«


  A.  Stimmen Sie diesem Satz zu? Was ist der Unterschied zwischen »erfolgreich« und »treu«? Kann man erfolgreich sein, aber nicht treu? Oder treu, aber nicht erfolgreich? Erklären Sie.


  B.  Was lehren uns die folgenden Bibelstellen über die Treue? Matthäus 24,12-13; Römer 2,6-7; Kolosser 1,22-23; Hebräer 12,1-12. Was sind die Markenzeichen des treuen Menschen? Warum ist das Bild vom Wettläufer ein gutes Bild für das Leben des Christen?


  C.  Wie hoch steht Treue (zu unserem Wort, unserem Ehepartner, unserer Verantwortung, unserem Gott) im Kurs in unserer Gesellschaft? Wie hoch steht Erfolg im Kurs? Was können Sie tun, um Ihren Mitmenschen ein größeres Vorbild für Treue zu sein?


  Kapitel 10


  Hol mich nach Hause


  1.  Die zwei sind wieder Einer. Der Verlassene ist gefunden. Der Abgrund ist überbrückt.


  A.  Wie würden Sie die Einheit von Gott und Christus beschreiben? Welche irdischen Bilder können Sie dabei benutzen?


  B.  Wie beschreibt Jesus in den folgenden Bibelversen seine Einheit mit Gott dem Vater? Johannes 10,38; 14,10-11; 17,20-21. Was bedeutete es, dass Jesus mit dem Vater wiedervereinigt wurde?


  C.  In was für Situationen fühlen Sie sich am meisten mit Jesus eins? Wozu führt nach Johannes 17,20-26 die Einheit mit Jesus?


  2.  Die Geier des Satans sind zerstreut. Die Dämonen der Hölle sind im Kerker. Der Tod ist verdammt.


  A.  Inwiefern war der Augenblick des scheinbar größten Triumphes des Satans in Wirklichkeit seine größte Niederlage?


  B.  Lesen Sie Johannes 12,31-33; 14,28-31; 16,5-11; Hebräer 2,14-16. Was sagen uns diese Bibelstellen darüber, was Jesus’ Tod für die Macht des Satans bedeutet?


  C.  Jesus hat den Teufel besiegt. Aber oft lassen wir ihn noch Macht über uns haben. Wie tun wir das? Lesen Sie Johannes 8,42-47; 2. Korinther 11,3-4.13-15; 1. Petrus 5,8-9. Was für Strategien benutzt der Teufel, um uns von Gott abzubringen?


  Kapitel 11


  Wer hätte das geglaubt?


  1.  Es war etwas an der Kreuzigung, das jeden der Zeugen entweder anzog oder abstieß. Das Kreuz war beides: Magnet und Stolperstein.


  A.  Mit welchem der Zeugen der Kreuzigung können Sie sich am besten identifizieren? Warum?


  B.  Schauen Sie sich einige der Menschen an, die das Kreuz abstieß: Judas (Lukas 22,1-6), Herodes, die Hohen Priester, den Hohen Rat und die Menge (Lukas 23,1-25). Warum wollten sie nicht glauben, dass Jesus der Messias war? Welche ihrer Gründe, Jesus abzulehnen, finden wir noch in unserer heutigen Gesellschaft?


  C.  Schauen Sie sich einige der Menschen an, die das Kreuz anzog: den »Schächer am Kreuz« (Lukas 23,39-43), die Frauen unter dem Kreuz (Johannes 19,25-27), Josef von Arimathäa und Nikodemus (Johannes 19,38-42). Was können wir von ihrem Beispiel lernen?


  2.  Wir können alles Mögliche mit dem Kreuz machen. Wir können seine Geschichte studieren. Wir können seine Theologie studieren. Wir können über seine Prophezeiungen nachdenken. Das eine, das wir nicht machen können, ist, es zur Kenntnis zu nehmen und neutral zu bleiben.


  A.  Was antworten Sie Menschen, die sagen, dass Jesus nur ein guter Mensch war, aber nicht Gottes Sohn? Warum wäre es streng genommen falsch, ihn »gut« zu nennen, wenn er nicht der Sohn Gottes war?


  B.  Wie begründet Paulus in 1. Korinther 15,1–20 die zentrale Rolle der Auferstehung Christi? Wenn jemand die Auferstehung verwirft, was bleibt dann noch vom Glauben?


  C.  Inwiefern weisen die folgenden alttestamentlichen Prophezeiungen auf den Messias hin? Jesaja 11; Micha 5,1-4; Sacharja 9,9.


  D.  Warum glauben wir, dass Jesus der Sohn Gottes ist? Ist es nur ein Grund oder eine ganze Reihe von Gründen und Indizien? Sind Sie bereit, Ihr ewiges Schicksal daran zu hängen, dass Jesus wirklich der ist, der zu sein er behauptet hat?


  Kapitel 12


  Gesichter in der Menge


  1.  Einige glauben, dass Malchus später zu der Gemeinde in Jerusalem gehörte. Genau wissen wir es nicht.


  A.  Stellen Sie sich vor, Sie hätten Malchus nach der Szene im Garten Gethsemane interviewen können. Was hätten Sie ihn gefragt? Was ist bei Malchus wohl passiert und warum?


  B.  Lesen Sie die Geschichte von Malchus in Matthäus 26,47-56, Markus 14,43-52, Lukas 22,47-53 und Johannes 18,1-11. Was tragen diese vier Berichte jeweils zu dem Bild bei, das wir von Malchus bekommen? Was zeigen sie uns über Jesus?


  C.  Kennen Sie ein modernes Beispiel für einen Menschen, der von Jesus »berührt« wurde? Ist Jesus’ Macht, Menschenleben zu verändern, weniger wunderbar als seine Heilung des Malchus? Was haben wir davon, wenn wir die Geschichte von Malchus oder anderen Menschen, die von Jesus verwandelt wurden, weitererzählen?


  2.  So ironisch es klingt: Gottes Gnade annehmen ist eines der schwierigsten Dinge in der Welt.


  A.  Stimmen Sie diesem Satz zu? Wenn ja, sehen Sie das mit dem Stolz genauso? Wie hindert uns unser Stolz daran, Gottes Gnade anzunehmen? Was für Gründe gibt es noch, die Gnade abzulehnen?


  B.  Was zeigen uns die folgenden Bibelstellen über unsere Fähigkeit, uns unsere Erlösung zu verdienen? Johannes 1,12-13; Römer 4,4-8.13-16; 11,5-6; Epheser 2,8-10. Warum fällt es uns so schwer, die Erlösung als Geschenk Gottes anzunehmen?


  C.  Was können wir aus den folgenden Versen der Sprüche Salomos über den Stolz lernen? Sprüche 11,2; 16,18-20; 29,23. Was ist nach diesen Versen das Gegenteil von Stolz? Wie hängt dies mit dem Begriff der Gnade zusammen?


  Kapitel 13


  Nicht ganz, aber fast?


  1.  Es ist eine Sache, sich für etwas zu vergeben, das man getan hat. Es ist etwas ganz anderes zu versuchen, sich für etwas zu vergeben, das man hätte tun können, aber dann unterließ.


  A.  Haben Sie es auch schon einmal bereut, etwas nicht getan zu haben? Vielleicht einem Menschen zu helfen oder eine Beziehung warm zu halten oder Ihren Glauben zu bezeugen? Was hat Sie damals zurückgehalten? Tut Ihnen Ihr Unterlassen heute noch leid?


  B.  Wie ernst nimmt Gott unsere Untätigkeit? Lesen Sie dazu Matthäus 25,14-46. Gibt es in der Bibel noch ernstere Warnungen?


  C.  Schauen Sie sich noch einmal Matthäus 25 an. Was erwartet Gott also von Ihnen?


  2.  Nein, Jesus hatte keinen Raum für »fast« und »beinahe«. Bei ihm ist »fast« nicht besser als »nie«.


  A.  Lucado sagt, dass Jesus unseren absoluten Gehorsam verlangt. Wie halten wir es mit »absoluten« Dingen (absolutes Vertrauen, absolute Wahrheit, absolute Hingabe)? Wem oder was geben wir uns absolut hin? Oder ist »absolut« ein ausgestorbenes Wort?


  B.  Wie stützen Matthäus 25,1-13 und Markus 10,17-31 Lucados These, dass »fast« nicht besser als »nie« ist? Wie würden Sie die Pointe dieser beiden biblischen Szenen zusammenfassen?


  C.  Was würden Sie einem nicht gläubigen Freund antworten, der sagt, dass Jesus’ Forderung des absoluten Gehorsams ungerecht oder unrealistisch ist?


  Kapitel 14


  Die zehn, die wegliefen


  1.  Ich habe noch keinen Menschen getroffen, der nicht schon einmal genau das getan hat, was er ganz und ganz bestimmt nie tun wollte. Wir alle sind schon halb betäubt durch die Straßen von Jerusalem geschlichen.


  A.  Was haben Sie schon in Ihrem Leben getan, das Sie nie tun wollten? Das kann zum Beispiel eine Erziehungsmethode bei Ihren Kindern sein oder eine Sünde, über die Sie sich erhaben fühlten. Vielleicht haben Sie genau das getan, was Sie bei Ihrer Schwiegermutter so schrecklich fanden. Warum tun wir oft die Dinge, die wir eigentlich verabscheuen?


  B.  Wie beschreibt Paulus dieses Problem in Römer 7,14-25? Was brachte ihn dazu, sozusagen im Krieg mit sich selbst zu leben? Wie kam es dazu, dass er diesen Krieg erkannte? Was war seine Rettung?


  C.  Stehen Sie jetzt gerade in einem inneren Kampf? Welche Waffen können Sie dem »Sklaven unter Gottes Gesetz« in die Hand geben, und wie können Sie den »Sklaven der Sünde« entwaffnen?


  2.  Er, der damals seinen Jüngern vergab, ist bereit, uns allen zu vergeben. Wir brauchen nur zurückzukommen.


  A.  Die Apostel hatten Jesus’ Wunder und Predigten erlebt und gehört, wie er selber seinen Tod vorhersagte. Warum begriffen sie nicht? Warum liefen sie davon?


  B.  Wir sprechen gerne vom »ungläubigen Thomas«, aber was können wir aus Johannes 11,1-16 über seinen Glauben lernen? Wie die anderen Jünger verlor Thomas eine Zeit lang seinen Glauben an Jesus. Lesen Sie Johannes 20,19-31. Wie zeigte Jesus Thomas, dass er es wirklich war? Wie zeigt er es uns heute?


  C.  Das Gleichnis vom verlorenen Sohn in Lukas 15 zeigt uns wie kaum ein anderer Text, dass Gott nur darauf wartet, dass wir zu ihm zurückkommen. Lesen Sie das Gleichnis durch und ersetzen Sie den »Vater« durch Gott und den »Sohn« durch Ihren Namen.


  Kapitel 15


  Der eine, der blieb


  1.  Man bekommt den Eindruck, dass fürJohannes Jesus vor allem ein treuer Freund war.


  A.  Warum nennt Johannes sich manchmal den »Jünger, den Jesus liebte«? Hat Jesus ihn wirklich mehr geliebt als die übrigen Jünger?


  B.  Johannes gehörte zum engeren Kreis von Jesus’ Jünger; vgl. Matthäus 26,36-37; Lukas 9,28-36; Johannes 13,18-27; 19,25-27. Woraus schließen Sie, dass Jesus ihn besonders ins Vertrauen zog?


  C.  Das Johannesevangelium ist ganz anders als die übrigen Evangelien. Unter anderem hat Johannes eine Vorliebe für Szenen, in denen Jesus mit einer Person allein ist – etwa mit Nikodemus oder der Frau am Jakobsbrunnen. Nehmen Sie sich eine Woche Zeit, um das Johannesevangelium durchzulesen. Hat Johannes als der Jünger, der Jesus vielleicht am nächsten war, einen besonders »persönlichen« Bericht über Jesus abgefasst? Was können Sie von Johannes noch lernen?


  2.  Von Johannes können wir lernen, dass die stärkste Beziehung zu Jesus Christus nicht sehr kompliziert sein muss.


  A.  Wer von den Menschen, die Sie kennen, hat die engste Beziehung zu Jesus? Wie würden Sie diese Beziehung beschreiben? Worauf beruht sie – auf einem Studium bzw. einer Berufsausbildung, auf dem Aufwachsen in einer christlichen Familie, auf der allgemeinen Lebenserfahrung oder auf der persönlichen Beschäftigung mit Jesus?


  B.  Wie beschreibt Johannes in den folgenden Passagen den Kern einer lebendigen Beziehung zu Jesus? Johannes 14,21.23; 16,27.


  C.  Was ist nach Johannes 15,9-17 das natürliche Ergebnis unserer Liebe zu Jesus?


  D.  Wie würden Sie das, was Johannes über die Beziehung zu Jesus sagt, in einem Satz zusammenfassen?


  Kapitel 16


  Hügel der Reue


  1.  Während Jesus auf den Hügel Golgatha stieg, bestieg Judas einen anderen Hügel: den der Reue.


  A.  Wie wirkt Judas auf Sie? Wie konnte er so lange mit Jesus zusammen sein und ihn dann verraten? Warum hat er seine Tat so schnell bereut?


  B.  Lesen Sie Matthäus 26,14-30 und Johannes 12,4-6; 13,2.18-30. Was sagen Ihnen diese Bibelstellen über Judas?


  C.  Lesen Sie weiter Matthäus 27,1-10. Was sagt Ihnen die Reue des Judas noch über sein Wesen?


  D.  Inwieweit steckt in uns allen (mal stärker, mal weniger stark) ein Judas?


  2.  Zu glauben, dass Jesus mir tatsächlich meine Treulosigkeit vergeben kann, ist nicht einfacher, als zu glauben, dass er wirklich von den Toten auferstand. Beides ist gleich wunderbar.


  A.  Woran denken Sie als Erstes, wenn Sie an Jesu Wunder denken? An einen biblischen Bericht oder an ein Beispiel aus der Gegenwart? Neigen wir dazu, Jesus’ Hand auch in unserem Leben heute zu sehen und nicht nur damals in der Bibel? Ist Jesus eine aktive oder eine passive Figur in Ihrem Leben?


  B.  Was sagen uns die folgenden Bibelstellen über Gottes Bereitschaft, selbst denen zu vergeben, die seinen Sohn verraten haben? Apostelgeschichte 2,22-47; Jakobus 4,7-10; 1. Johannes 1,9. Welchen einen Segen bringt Gottes Vergebung?


  C.  Was würden Sie einem Menschen, der sich selbst nicht vergeben kann, raten? Welche Bibelverse würden Sie ihm nennen?


  Kapitel 17


  Das Evangelium der zweiten Chance


  1.  Kein Wunder, dass man es das Evangelium der zweiten Chance nennt.


  A.  Was ist gemeint mit »Evangelium der zweiten Chance«? Wie könnte man es noch nennen?


  B.  Von all den Jüngern, die Jesus verließen, ist die Geschichte des Petrus vielleicht die bewegendste. Lesen Sie den Bericht über seine Verleugnung in Markus 14,27-31.66-72 und danach die Ankündigung der Engel nach Jesus’ Auferstehung in Markus 16,1-7. Lesen Sie auch Lukas 24,33-34 und Johannes 21,15-19. Was sagt Jesus damit, dass er sich ganz gezielt an Petrus wendet? Was ist seine Einstellung gegenüber Petrus: Frustration, Enttäuschung, Sorge, Liebe?


  C.  Wann hat Petrus noch eine zweite Chance bekommen? Lesen Sie Matthäus 14,22-33 und 17,1-8. Wie sah diese zweite Chance jeweils aus? Was für eine Einstellung zeigt Jesus dabei Petrus gegenüber?


  D.  Wird Jesus auch Ihnen eine zweite (oder dritte oder vierte) Chance geben? Wird er für Sie weniger tun als für Petrus?


  2.  Wir finden nicht alle Tage jemanden, der uns eine zweite Chance gibt. Und schon gar nicht jemanden, der uns jeden Tag eine zweite Chance gibt.


  A.  Haben Sie auch schon einmal eine zweite Chance bekommen? Wie haben Sie sich dabei gefühlt? Wie bereit sind Sie, anderen eine zweite Chance zu geben?


  B.  Was sagt Matthäus 18,21-35 über zweite Chancen? Was Psalm 78? Wie viele zweite Chancen führt dieser Psalm auf? Was lehrt Hiob 33,12-30 über Gottes aktive Rolle bei zweiten Chancen?


  C.  Schreiben Sie sich zur Erinnerung daran, dass Gott der Gott der zweiten Chancen ist, Klagelieder 3,19-26 auf einen Zettel und legen Sie diesen an eine Stelle, wo Sie ihn jeden Morgen lesen können.


  Kapitel 18


  Der ungläubige Thomas


  1.  Wir machen den gleichen Fehler, den Thomas machte: Wir vergessen, dass »unmöglich« eines von Gottes Lieblingsworten ist.


  A.  Was für »Unmöglichkeiten« hatte Thomas als Jünger von Jesus schon erlebt? Warum bezweifelte er wohl, dass Jesus auferstanden war?


  B.  Welche eine Zusage gibt uns Epheser 3,20, dass Gott immer noch der Spezialist für Unmögliches ist? Gilt dieser Vers auch noch für den heutigen Christen? Was ist »die mächtige Kraft, die in uns wirkt«?


  C.  Kennen Sie ein Ziel, das selbst für Gott unerreichbar scheint? Worum könnten Sie ganz konkret beten, um dieses Ziel zu erreichen? Welche weiteren Schritte zu diesem Ziel können Sie tun?


  2.  Man mische Loyalität mit ein wenig Fantasie, und man bekommt einen Mann Gottes.


  A.  Kennen Sie Christen, die auch, wie Thomas, als Diener Gottes eine Mischung aus Loyalität und Fantasie zeigen? Nennen Sie ein Beispiel. Was macht diese Menschen zu Jüngern, die etwas bewirken?


  B.  Schauen Sie sich die folgenden Beispiele von loyalen und fantasievollen Dienern Gottes an: Moses Mutter (2. Mose 1,22-2,10), Abigajil (1. Samuel 25) und die Freunde des Gelähmten (Markus 2,1-12). Auf welche Weise waren diese Menschen Gott treu? Wie äußerte sich ihre Fantasie? Was kam jeweils Gutes dabei heraus?


  C.  Was für einen »Loyalitätsquotienten« würden Sie sich geben? Was für einen »Fantasiequotienten«? Wie könnten Thomas und die anderen oben erwähnten Personen Ihnen helfen, die beiden Quotienten zu verbessern?


  Kapitel 19


  Eine Kerze in der Höhle


  1.  Jesus hatte null Toleranz für jene Spezialisten, die aus der Religion einen heiligen Krieg und aus dem Glauben einen Hürdenlauf machten.


  A.  Mit welchen Menschen hatte Jesus auf der Erde am meisten Geduld? Mit welchen am wenigsten? Wenn Jesus heute über diese Erde ginge, welchen Menschen gegenüber hätte er dann null Toleranz?


  B.  Lesen Sie Matthäus 23. Über was für Menschen spricht Jesus hier? Was war ihre Rolle in der damaligen jüdischen Gesellschaft? Machen Sie eine Liste der Dinge, die er an ihnen verurteilt.


  C.  Finden wir diese Probleme auch in der heutigen religiösen Szene?


  2.  … und nur allzu oft findet jemand trotz und nicht wegen der Kirche zum Glauben.


  A.  Inwieweit stimmen Sie dieser Behauptung Lucados zu? Warum finden Sie, dass sie wahr ist bzw. nicht wahr ist?


  B.  Schauen Sie sich einige der Menschen an, deren Glauben Jesus gelobt hat: die kanaanäische Frau (Matthäus 15,21-28 und Markus 7,24-30), den römischen Zenturio (Lukas 7,1-10) und den Schächer am Kreuz (Lukas 23,39-43). Wie kam es jeweils dazu, dass Glaube da war, wo man ihn nicht erwartet hätte?


  C.  Was können wir aus diesen Beispielen lernen? Könnte es sein, dass wir Menschen links liegen lassen, weil wir uns nicht vorstellen können, dass sie an Jesus glauben? Wo könnten Sie in Zukunft mehr missionarische Kraft investieren?


  Kapitel 20


  Die kleinen Zeugen


  1.  Worum geht es? Nicht um die Tränen als solche, sondern um das, wofür sie stehen. Sie drücken das Herz, den Geist und die Seele eines Menschen aus. Meine Gefühle unter Verschluss zu halten heißt, einen Teil meiner Christusähnlichkeit zu begraben!


  A.  Fällt es uns leicht, unsere Gefühle zu zeigen, auch in der Öffentlichkeit? Wo fällt es uns nicht leicht, und warum? Inwieweit sehen wir Gefühle geschlechts- oder charakterspezifisch und nicht als etwas, was jeder Mensch notwendigerweise hat?


  B.  Welche Gefühle zeigt Jesus in den folgenden Bibelabschnitten: beim Anblick Jerusalems (Lukas 19,41-44), auf dem Ölberg (Lukas 22,39-46) und nach dem Tod des Lazarus (Johannes 11,17-36)?


  C.  Was für einen gesundheitlichen Preis zahlen wir, wenn wir unsere Gefühle unter Verschluss halten? Und was für einen geistlichen Preis?


  2.  Es ist unmöglich, vor das Kreuz zu treten und nur mit dem Kopf zu nicken und nicht mit dem Herzen.


  A.  Stimmen Sie dem obigen Satz zu? Welche Risiken birgt eine Religion, die nur emotional ist und den Kopf beiseitelässt? Und welche Gefahren gibt es, wenn die Religion »verkopft« ist und die Gefühle ausklammert?


  B.  Welche Gefühle finden wir bei den Zeugen von Jesus’ Tod und Auferstehung – bei den Jüngern (Markus 16,9-10; Johannes 20,19-20), bei den Augenzeugen der Kreuzigung (Lukas 23,47-49) und bei den Emmaus-Jüngern (Lukas 24,13-32)?


  C.  Sollten wir ähnliche Gefühle haben wie die jener Menschen damals? Was können wir tun, damit wir nicht innerlich abstumpfen, weil wir das mit Jesus schon so oft gehört haben?


  Kapitel 21


  Er lebt!


  1.  In diesem Kapitel bringt Lucado eine Abfolge von »Standbildern« aus dem Film der Passion und Auferstehung Jesu. Wie wirkt diese rasche Bilderfolge auf Sie?


  2.  Schauen Sie sich jede der Szenen an. Welches Wort in dem entsprechenden Abschnitt beschreibt sie am besten?


  3.  Welche weiteren Worte könnten Sie hinzufügen?


  4.  Lesen Sie noch einmal den biblischen Bericht, diesmal aus dem Matthäusevangelium (26,36-28,10). Welche weiteren Bilder sehen Sie in dem Bericht des Matthäus?


  Kapitel 22


  Offene Arme


  1.  Die Lektion ist klar. Gott gebrauchte (und gebraucht heute noch!) Menschen, um die Welt zu verändern. Menschen! Nicht Heilige oder Übermenschen oder Genies, sondern ganz normale Leute. … und was ihnen an Vollkommenheit abgeht, gleicht er durch Liebe aus.


  A.  Wer (außer Jesus) sind für Sie die fünf herausragendsten Männer und Frauen in der Bibel? Was waren ihre Stärken, was ihre Schwächen? Wie hat Gott sie benutzt, um die Welt zu verändern?


  B.  Wie macht Gott unsere Schwächen für seine Zwecke nutzbar? Lesen Sie dazu 2. Korinther 4 und 2. Korinther 12,7-10.


  C.  Wie würde der Satan wohl vorgehen, wenn er Ihnen weismachen wollte, dass Sie für Gott ohne Wert sind? Was würden Sie ihm antworten?


  2.  Schauen Sie sich die Vergebung an, die in Gottes offenen Armen ist, und fassen Sie Mut.


  A.  Wie stellen Sie sich Gott vor? Sind seine Arme offen?


  B.  Lesen Sie die folgenden Bibelstellen und schreiben Sie sich auf, wie sie jeweils Gottes Liebe und Vergebung für die, die ihm nachfolgen, beschreiben: 2. Mose 34,6-7; Psalm 32; Psalm 103,1-18; Jesaja 44,21-22; 1. Johannes 1,7-9.


  C.  Lesen Sie noch einmal in Lukas 15,20 nach, wie der Vater den verlorenen Sohn begrüßte. Wenn Sie das nächste Mal Gott um Vergebung bitten, stellen Sie sich vor, wie er Sie genauso aufnimmt – Ihnen entgegenrennt, voller Mitleid ist, seine Arme um Sie legt und Sie küsst. Welche Art Mut braucht es, um mit solch einem Vater zu reden?


  Kapitel 23


  Ein Hausierer namens Zufriedenheit


  1.  Eine Stunde der Zufriedenheit. Eine Stunde, wo wir nicht an unseren Terminkalender denken. Eine Stunde, in der das, was wir haben, größer ist als das, was wir wollen.


  A.  Wie würden Sie Zufriedenheit definieren? Wie unterscheidet sie sich von Glücklichsein? Was braucht man, um zufrieden zu sein?


  B.  Lesen Sie Philipper 4,11-13, wo Paulus schreibt, dass er das Geheimnis der Zufriedenheit in jeder Lage gefunden hat. Was war sein Geheimnis? Was hatte Paulus nach 2. Korinther 11,23-28 alles hinter sich?


  C.  Wie selten ist Zufriedenheit? Was für Worte beschreiben unseren Zustand an einem normalen Tag am besten: gestresst, eilig, beschäftigt, gefrustet, müde, besorgt, entmutigt? Oder vielmehr ruhig, gelassen, zufrieden, glücklich, entspannt? Was würde Paulus uns wohl raten, um zufriedener zu werden?


  2.  »Die Leute scheinen richtig stolz zu sein auf ihre Migräne und Magengeschwüre. «


  A.  Inwiefern trifft diese Aussage auf viele Menschen zu? Was macht Stress und Druck heute praktisch zu Kennzeichen des Erfolgs?


  B.  Wodurch sollte nach Lukas 12,22-34 unser Leben als Christen gekennzeichnet sein? Womit vergleicht Jesus uns hier? Und womit vergleichen wir unser Leben – mit einem Hamsterrad oder einem Bad unter Haien? Was sind die Unterschiede zu dem, was Jesus sagt?


  C.  Was sagt Ihnen Ihre körperliche Gesundheit über Ihren inneren Frieden und Ihre Zufriedenheit? Was sagt sie über Ihren Sorgenquotienten? Inwiefern doktern Sie an den Symptomen herum, anstatt das eigentliche Problem anzugehen?


  Kapitel 24


  Nah am Kreuz - und fern von Jesus


  1.  So nah am Kreuz und so fern vom Messias.


  A.  Inwieweit sind wir den Soldaten unter dem Kreuz ähnlich? In welche Richtung schauen wir: hinauf zum gekreuzigten Sohn Gottes oder hinunter auf unseren Besitz? Wo sind wir dem Kreuz gegenüber abgestumpft?


  B.  Wo und wie starren wir auf religiöse Nebensachen und vergessen, worum es wirklich geht? Was sagt Jesus in Matthäus 23,23-24 den religiösen »Mückensiebern«? Und wie beschreibt Micha 6,8 das »Wesentliche«?


  C.  Was ist in den heutigen Auseinandersetzungen zwischen den Kirchen und Denominationen das, was Jesus den Zehnten von »Minze, Dill und Kümmel« nennt (Matthäus 23,23 LÜ)? Und was sind heute die wirklich brennenden Themen?


  2.  Wie ist das mit Ihnen? Können Sie eine Brücke bauen?Jemandem ein Seil zuwerfen? Einen Abgrund überbrücken? Um Einheit beten?


  A.  Wie viel Einheit zwischen den verschiedenen religiösen Gruppen ist möglich? Inwiefern können verschiedene Kirchen Differenzen haben und trotzdem einig sein?


  B.  Lesen Sie Jesus’ Gebet in Johannes 17,11.20-23. Was ist in der heutigen Kirche die einzig richtige Basis für Einheit?


  C.  Was können wir als Einzelne tun, um die Einheit zwischen den Gläubigen zu fördern? Was könnte Ihre Gemeinde unternehmen, um zu mehr Einheit mit anderen Gemeinden zu kommen?


  Kapitel 25


  Der Nebel des gebrochenen Herzens


  1.  Es wirkt Wunder für unser eigenes Leiden, wenn wir Jesus im Garten Gethsemane betrachten. Nie ist Gott mehr Mensch gewesen als in dieser Stunde. Nie war er uns näher als damals, als er litt.


  A.  Was haben wir davon, wenn wir verstehen, dass Jesus als Mensch im Garten Gethsemane litt?


  B.  Lesen Sie noch einmal den Bericht in Markus 14,32-42 (oder die Parallele in einem der anderen Evangelien). Was an Jesus kommt Ihnen hier richtig »menschlich« vor? Was überrascht Sie?


  C.  Was würde ein Nichtchrist, der außer dieser Bibelstelle nichts von der Bibel zur Verfügung hat, aus dieser Szene über das Evangelium lernen? Wie kann dieser Abschnitt Ihnen Beispiel und Ermutigung sein, wenn Sie mitten im »Nebel« beten?


  2.  Wenn es wahr ist, dass Gott uns Menschen im Leiden am ähnlichsten wird, dann sehen wir ihn vielleicht in unserem Leiden deutlicher als je zuvor.


  A.  Wird Ihr Blick auf Gott in Leidenszeiten klarer oder verschwommener? In was für Situationen wenden Sie sich an Gott? In welchen Situationen wenden Sie sich von ihm ab?


  B.  Wie zeigen die folgenden Bibelabschnitte Ihnen, dass Gott unser Leiden versteht, ja mitträgt? Matthäus 10,28-31; Johannes 14,1-3; Römer 8,28-39.


  C.  Wie können Leidenszeiten uns letztlich zum Segen werden? Lesen Sie Lukas 6,20-22; 2. Korinther 4,7-5,10; 2. Thessalonicher 1,3-10.


  Kapitel 26


  Pão, Senhor?


  1.  In Brasilien vergeht kaum ein Tag, wo man keine Gelegenheit hat, einem dieser armen Kleinen ein Butterbrot oder eine Süßigkeit zu kaufen. Es ist das Mindeste, was man tun kann.


  A.  Haben Sie schon einmal so etwas Ähnliches erlebt wie Lucado? Wie reagieren Sie, wenn Sie vor einem Bettler oder Obdachlosen stehen oder jemand Sie um eine Spende bittet?


  B.  Wie sollen wir unsere Mitmenschen behandeln? Was sagt Jesus uns dazu in Matthäus 10,40-42 und 25,31-46? Was schreibt Jakobus in Jakobus 2,14-17?


  C.  Wie würden Sie die Anweisungen in den obigen Bibelabschnitten zusammenfassen? Mit welchen Ausreden drücken Christen sich davor, diese Anweisungen zu befolgen?


  2.  Wenn ich so gerührt bin, wenn ein Straßenjunge sich für ein Stück Brot bedankt, wie viel mehr muss es dann Gott bewegen, wenn ich innehalte und ihm dafür danke - echt danke –, dass er meine Seele erlöst hat.


  A.  Passiert es Ihnen, dass Sie Gottes Segen (besonders seine Erlösung) für selbstverständlich hinnehmen? Warum?


  B.  Was zeigen uns die folgenden Bibelstellen über die Dankbarkeit Gott gegenüber und wie wir sie zum Ausdruck bringen? Epheser 5,19-20; Kolosser 1,10-14; 3,15-17; 1. Thessalonicher 5,16-18. Wofür sollen wir Gott danken und wann?


  C.  Wie viel Dank und Anbetung findet sich in Ihren Gebeten? Wie hoch ist der Anteil im Vergleich zu Ihren Bitten? Wann haben Sie das letzte Mal Gott echt dafür gedankt, dass er Ihre Seele erlöst hat?


  Kapitel 27


  Ein Hund, ein Schmetterling und ein Heiland


  1.  Das schlechte Gewissen kommt auf Katzenpfoten dahergeschlichen und stiehlt die Freude, die wir vielleicht vorher empfunden haben.


  A.  Lucado vergleicht das schlechte Gewissen mit einer Katze, die uns unsere Freude stiehlt. Wie könnte man die Auswirkungen von Schuld noch beschreiben?


  B.  Lesen Sie Psalm 31,10-11, Psalm 38 und Psalm 51. Wie wird hier das schlechte Gewissen beschrieben? Was erfahren wir darüber, wie man von seiner Schuld heil werden kann?


  C.  Können Freude und schlechtes Gewissen nebeneinander existieren? Welches ist das stärkere Gefühl? Was würden Sie einem Menschen empfehlen, der sein schlechtes Gewissen loswerden und Frieden und Freude bekommen möchte?


  2.  Machen Sie Schluss mit den Versuchen, selbst Ihre Schuld zu bereinigen. Sie schaffen es nicht, es ist nicht möglich. Weder mit einer Flasche Whiskey noch mit zwanzig Jahren treuem Kirchenbesuch.


  A.  Wie versuchen wir, unser schlechtes Gewissen zu betäuben? Wie versuchen wir, es wegzuerklären?


  B.  Erklären Sie mit Ihren eigenen Worten die Botschaft der folgenden Bibelverse: Jesaja 43,25; Hebräer 10,22; 1. Johannes 1,7-9.


  C.  Wann ist ein schlechtes Gewissen gesund und angebracht? Wann ist es ungesund? Wann ist es ungesund, wenn man keine Schuld verspürt? Wie würden Sie die Rolle des schlechten Gewissens und der Schuld im Leben eines Christen zusammenfassen?


  Kapitel 28


  Gottes Zeugnis


  1.  Ich musste an Senhor Josés so selbstverständlichen Glauben denken und seine Überraschung darüber, dass es Menschen gab, die nicht glaubten.


  A.  Welchen Menschen fällt der Glaube im Allgemeinen leichter – den Gebildeten oder den Ungebildeten? Welche Gefahren können in einem hohen intellektuellen »Niveau« liegen?


  B.  Was sagen uns Apostelgeschichte 14,15-17 und Römer 1,18-20 über die Fähigkeit des Menschen, die Existenz Gottes zu erkennen?


  C.  Geben Sie die Definition des Glaubens in Hebräer 11,1-3 mit Ihren eigenen Worten wieder.


  D.  Was fällt Ihnen schwerer zu glauben – dass es einen Gott gibt oder dass es keinen gibt? Wie würden Sie jemandem, der nicht an Gott glaubt, Ihre Gründe für Ihren Glauben erklären?


  2.  Wenn wir das Wunder am Kreuz wirklich verstehen und glauben wollen, tun wir gut daran, uns die Wunder Gottes anzuschauen, die er jeden Tag tut.


  A.  Was für Zeichen der Gegenwart Gottes im Alltag überzeugen Sie am meisten? Sind sie Ihnen manchmal so alltäglich, dass Sie sie für selbstverständlich hinnehmen?


  B.  Welche Hinweise auf Gottes Gegenwart besingt der Psalmist in Psalm 19,2-5 und 33,6-15?


  C.  Wenn Sie einen Psalm über die täglichen Wunder Gottes schreiben würden, was für Wunder würden Sie erwähnen?


  Kapitel 29


  Explosive Entscheidungen


  1.  Ein Satz unseres Herrn nennt uns zwei Dinge, die uns helfen können, in der Hitze einer Entscheidung einen kühlen Kopf zu bewahren. Der Satz lautet: »Seid wachsam und betet, sonst wird euch die Versuchung überwältigen.«


  A.  Sind Sie schon einmal selbst im »Garten der Entscheidung« gewesen? Wie ist Ihre Loyalität herausgefordert worden? Wie reagieren Sie, wenn Sie plötzlich und unerwartet vor einer Entscheidung stehen?


  B.  Lesen Sie noch einmal Markus 14,32-52. Wie hat Jesus selbst seine beiden Strategien eingesetzt? Mit welchem Ergebnis? Und was für Folgen hatte es, dass die Jünger diese Strategien nicht nutzten?


  C.  Versuchen Sie, die folgenden Bibelstellen mit Ihren eigenen Worten neu zu formulieren: Sprüche 4,23-27; 1. Korinther 16,13; I. Petrus 5,8.


  D.  Man sagt, dass das Wesen eines Menschen sich in der Krise zeigt. Welche konkreten Schritte können Sie unternehmen, um jederzeit so für Krisen gerüstet zu sein, dass Sie ein christusähnliches Wesen zeigen können?


  2.  Und das Zweite: »Betet.« Beten heißt nicht, dass wir Gott etwas Neues sagen. Kein Sünder und kein Heiliger kann ihn überraschen. Sondern indem ich bete, bitte ich Gott, auf den dunklen, gefährlichen Wegen des Lebens mit mir zu gehen.


  A.  Sehen Sie das mit dem Beten auch so? Können Sie den Gedanken, dass der Beter Gott bittet, mit ihm zu gehen, noch vertiefen?


  B.  Lesen Sie Lukas 18,1-8. Was will Jesus hier über das Gebet sagen? Was sagen uns die folgenden Verse über das Beten? Epheser 6,18; Kolosser 4,2-4; Hebräer 4,16. Worum sollen wir beten und mit was für einer Einstellung?


  C.  Was sind zurzeit Ihre Gebetsanliegen a) für sich selber und b) für Ihre Mitmenschen? Gibt es andere Bereiche Ihres Lebens, in die Sie Gott einladen könnten?


  Kapitel 30


  Was hast du erwartet?


  1.  Erwartungen. Sie schaffen Liebe, die an Bedingungen geknüpft ist.


  A.  Was ist das Problem mit der »bedingten Liebe«? Wie wirkt sie sich auf Ehen aus, auf die Kindererziehung, auf unseren Glauben?


  B.  Inwiefern hat Jesus die Messias-Erwartungen seiner Zeitgenossen enttäuscht? Was waren diese Erwartungen? Selbst die Menschen, die Jesus nahe standen, hatten falsche Erwartungen; lesen Sie Matthäus 11,1-6 und Johannes 6,35-66. Was geschah, als diese Erwartungen enttäuscht wurden?


  C.  Welche Erwartungen an Jesus haben wir? Was geschieht, wenn er sie enttäuscht? Was passiert zum Beispiel mit Ihrem Glauben und Ihrer Liebe zu Jesus, wenn er ein Gebet nicht so erhört, wie Sie das gewünscht hatten?


  2.  Jesus hat seinen Erwartungen zwei wichtige Begleiter an die Seite gestellt: Vergebung und Barmherzigkeit.


  A.  Nennen Sie ein paar Beispiele, wo Jesus erleben musste, dass seine Erwartungen nicht erfüllt wurden. Wie hat er reagiert? (Nehmen Sie etwa die Jünger im Garten Gethsemane.)


  B.  Schauen Sie sich die folgenden Beispiele von Menschen an, die Jesus’ Erwartungen enttäuschten: Petrus (Matthäus 16,21-23), die Jünger (Matthäus 17,14-21; Markus 8,1-21), Judas (Matthäus 26,47-50). Was hat Jesus jeweils von seinen Jüngern erwartet, warum haben sie diese Erwartung enttäuscht und wie hat Jesus reagiert?


  C.  Gehen Sie ins Gebet. Bitten Sie Jesus um Vergebung, wo Sie seine Erwartungen enttäuscht haben, und danken Sie ihm dafür, dass er Sie trotz Ihres Versagens annimmt. Bitten Sie ihn auch um die Kraft, es ihm gleichzutun und selbst den Menschen, die Ihre Erwartungen enttäuscht haben, zu vergeben und sie anzunehmen.


  Kapitel 31


  Komm nach Hause


  1.  Wenn der Stolz auf den Hunger trifft, tut der Mensch Dinge, die für ihn früher undenkbar waren.


  A.  Sehen Sie das auch so, dass wir unter den entsprechenden Umständen zu Dingen fähig sind, die früher undenkbar waren? Inwieweit sind wir alle im Prinzip zu jeder Sünde fähig?


  B.  Wie würden Sie den Menschen beschreiben? Ist er an sich gut, an sich böse, ein Produkt seiner Umgebung, ein Produkt seiner Genetik? Was zeigen uns die folgenden Bibelstellen über die Sündenverfallenheit des Menschen? Prediger 7,20; Jesaja 64,6; Römer 3,9-23.


  C.  Warum tut es uns gut, wenn wir unsere Sündhaftigkeit erkennen? Was bedeutet diese Erkenntnis für die Art und Weise, wie wir Christi Opfertod am Kreuz sehen? Inwieweit hilft sie uns, unsere Mitmenschen besser zu verstehen und ihnen zu vergeben?


  2.  »Egal, was du gemacht hast, egal, was aus dir geworden ist – bitte komm nach Hause.«


  A.  Inwiefern sagt Jesus uns das Gleiche?


  B.  Welche der Bilder in den folgenden Bibelabschnitten geben für Sie die Lebensreise des Sünders und seine Rückkehr ins Vaterhaus am besten wieder? 5. Mose 4,29-31; 5. Mose 30; Lukas 15,3-10. Wie beschreiben sie die Einstellung des Sünders, wie Gottes Eingehen auf ihn?


  C.  Haben Sie schon einmal ein ganz besonderes Nach-Hause- Kommen erlebt? An was dabei erinnern Sie sich am meisten? Wenn eine irdische Heimkehr so ein Erlebnis sein kann, wie mag es dann erst sein, wenn jemand zurück in Gottes Vaterhaus kommt?


  Kapitel 32


  Unberechenbar?


  1.  Das Böse und das Gute scheinen nur durch einen dünnen Vorhang voneinander getrennt zu sein.


  A.  Können Sie Beispiele für diese Aussage nennen? Zum Beispiel den Pastor, der sich für seine Gemeinde aufreibt und seine Familie vernachlässigt? Die Freundschaft, die zu einer Ehebruchsaffäre wird? »Gute Werke«, die Gottes Gnade leugnen?


  B.  Die Bibel ist voll von Beispielen für beste Absichten, die zu bösen Ergebnissen führen, und bösen Absichten, die sich als gute verkleiden. Wie traten die Pharisäer in diese Falle? Lesen Sie Matthäus 23, die Verse 1-12.15.23-24.27-28. Wie wird hier aus Gutem Böses? Und wie kleidet sich nach 2. Korinther 11,13-15 das Böse in das Gewand des Guten?


  C.  Wie können wir zuverlässig das Gute vom Bösen unterscheiden? Lesen Sie Römer 12 und 1. Johannes 4,1-3. Welche ganz praktischen Kennzeichen eines mit Gott geführten Lebens nennt Römer 12? Machen Sie sich eine Liste.


  2.  Nie sind Recht und Unrecht, Richtig und Falsch so auf Tuchfühlung miteinander gewesen wie damals, als Jesus zwischen Himmel und Erde hing.


  A.  Inwiefern war die Kreuzigung der größte und letzte Kampf zwischen Gut und Böse? Wie trafen sie hier auf engstem Raum aufeinander?


  B.  Schauen Sie sich noch einmal den Passionsbericht des Matthäus an, von Matthäus 26,1 bis 27,56. Teilen Sie ein Blatt Papier in zwei Spalten und listen Sie in der linken Spalte die wichtigen Substantive und Verben auf, die die Mächte des Bösen beschreiben, die zu der Kreuzigung führten. Schreiben Sie dann rechts die Substantive und Verben hin, die Jesus’ Verhalten während dieser Ereignisse beschreiben.


  C.  Schauen Sie sich die fertige Doppelliste an. Wie wirkt sie auf Sie? Fassen Sie in einem Satz zusammen, was diese Liste Ihnen sagt. Inwieweit ist dies die Botschaft dieses Buches, ja sogar der Bibel selbst?


  Kapitel 33


  Der große Befehl


  1.  Über die Hälfte der Welt hat die Geschichte vom Messias noch nie gehört, geschweige denn studiert.


  A.  Wo gibt es heute in der Welt offene Türen für das Evangelium, die früher verschlossen waren? Was unternimmt Ihre Kirche/Gemeinde, um diese Türen zu nutzen?


  B.  Was würden Sie jemandem sagen, der behauptet, dass er nicht gut genug reden kann, um anderen das Evangelium zu erklären? Wie können uns solche Bibelstellen wie Römer 1,16-17, 1. Korinther 1,20-2,5, Epheser 1,13-14 und Kolosser 1,3-6 hier Mut machen?


  C.  Was sind die wesentlichen Punkte in der Geschichte des Messias? Was ist weniger wichtig?


  2.  Vielleicht können wir alle einen neuen Besuch des Auferstandenen gebrauchen, einen Augenblick, wo wir seine Majestät erleben und aufatmend feststellen, dass er ja gesiegt hat. Vielleicht müssen wir ihn wieder hören, seinen Missionsbefehl an uns ganz persönlich.


  A.  Inwiefern ist dieses Kapitel genau das Richtige, um dieses Buch abzuschließen? Was meinen Sie: Was möchte Lucado mit diesem Buch erreichen? Ist ihm das bei Ihnen gelungen? Was ist Ihre Reaktion auf den Heiland, den er Ihnen gezeigt hat?


  B.  Was trägt Jesus seinen Jüngern in Matthäus 28,18-20 auf? Warum nennt man es gemeinhin den »Missionsbefehl«? Was ist unser Auftrag nach Römer 10,9-17?


  C.  Arbeiten Sie mit daran, die Geschichte vom Messias den Menschen zu bringen, die sie noch nicht gehört haben? Wo und wie könnten Sie hier aktiver werden? Könnte 1. Korinther 9,16 Ihr neuer Marschbefehl sein?


  D.  Zu Beginn dieses weiterführenden Teils haben Sie sich fünf Ziele aufgeschrieben. Schauen Sie sich diese Ziele wieder an. Inwieweit haben Sie sie erreicht? Sind Ziele darunter, an denen Sie gerne weiterarbeiten möchten?


  Anhang


  1  Walter Kaufmann, (Hrsg.), Existentialism from Dostoyevsky to Sartre, New York: Meridian Books, 1956, S. 294-295.


  2  Madelaine Blais, »Who’s Going to Love Judy Bucknell?«, Teil 1, Tropic Magazine, Miami Herald, 12. Oktober 1980.


  3  »The Boxer«, Paul Simon, © 1968.
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  »Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.«


  Ein altbekannter Psalm erscheint im neuen Licht. Bestsellerautor Max Lucado gibt Vers für Vers einen frischen Einblick in den Psalm der Psalmen. Er entdeckt mit liebevollen Worten ganz neue Perspektiven. Beim Lesen dieses wunderschön gestalteten Büchleins können wir unsere Lasten abladen, unsere Ängste über Bord werfen und sicher in den Armen des Hirten ruhen. Die ansprechenden Bilder harmonieren mit den ermutigenden Texten. Lucado macht oft gehörte Worte neu verständlich. Man spürt, wie viel Kraft und Zuspruch in den alten Worten der Bibel liegt.


  Bitte fragen Sie in Ihrer Buchhandlung nach diesem Buch!


  Oder schreiben Sie an: Hänssler Verlag im SCM-Verlag GmbH & Co. KG,


  D-71087 Holzgerlingen.
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  Wie werden Schattenzeiten zu Zeiten des Lichts?


  Krankheit, Tod, Scheidung, Verlust des Arbeitsplatzes - kein Mensch bleibt von Leiden verschont.


  Doch gerade in diesen Zeiten begegnet uns Gott und bringt Licht in jede noch so schwierige Situation.


  Max Lucado schenkt in diesem Buch keinen billigen Trost, sondern weist auf den allmächtigen Gott hin: Jesus hat alles unter Kontrolle.


  Bitte fragen Sie in Ihrer Buchhandlung nach diesem Buch!


  Oder schreiben Sie an: Hänssler Verlag im SCM-Verlag GmbH & Co. KG,


  D-71087 Holzgerlingen.
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  Danke!



  Ein herzliches Dankeschön an:



  Dr. Tom Olbricht, der mir gezeigt hat, was wichtig ist.



  Dr. Carl Brecheen, der Samen in ein hungriges Herz säte.



  Jim Hackney, für dein Verständnis des Leidens unseres Herrn.



  Janine, Sue, Doris und Paul, für euer geduldiges



  Tippen und Mut machen.



  Bob und Elsie Forcum, für eure Mitarbeit im Reich Gottes.



  Randy Mayeux und Jim Woodroof, für eure konstruktiven



  Kommentare und brüderliche Hilfe.



  Liz Heaney, für dein scharfsinniges Redigieren



  und deine Kreativität.



  Dem Originalverlag Multnomah Press, der einem jungen



  Autor eine Chance gab.



  Und am meisten Jesus Christus. Herr, nimm dieses



  mein Dankopfer an.




